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Deckname Carlos
Scotland Yard hielt ihn für 
einen Spinner, die 
Pariser Polizei hielt den 
dicken jungen Mann 
für einen aufgeblasenen 
Angeber — bis er 
zwei Polizisten erschoß. Im 
letzten Sommer 
rekrutierte Iljitsch Ramirez 
Sanchez in Frankfurt 
das Kommando, mit dem 
er die elf Minister in
Wien entführte Seite 12

Land unter
Es war wie bei der Flut 
1962 — Orkanböen 
und Hochwasser bedrohten 
die Küste. Doch 
höhere Deiche verhin­
derten diesmal die 
große Katastrophe. Nur 
dort, wo die neuen 
Schutzwälle noch nicht 
fertig waren, wurden 
Höfe und Dörfer vom 
Wasser heim­
gesucht Seite 20

Abschied 
vom Weltmeister
Sieben Jahre lang 
war die Österreicherin
Mariella Reining­
haus die Freundin des 
Automobil-Welt­
meisters Niki Lauda. 
Jetzt hat sie ihn 
verlassen — sie wollte 
nicht länger das 
fünfte Rad am
Wagen sein Seite 24

In Farbe

Abenteuerurlaub — 
Haie inbegriffen
Für harte Männer 
gibt es an der sudane­
sischen Küste des 
Roten Meeres ein neues 
Urlaubsvergnügen: 
die zentimeternahe Kon­
frontation mit dem 
gefräßigsten Raubtier der 
Erde, dem Hai Seite 44

Die jüdische Mafia
Zum erstenmal in der 
amerikanischen Film­
geschichte brachte 
Hollywood einen jüdischen 
Gangsterboß auf die 
Leinwand: im »Paten — 
Teil II« mit Lee Stras­
berg und AI Pacino. Vor­
bild war die jüdische 
Mafia unter den skrupel­
losen Geschäftemachern 
Rothstein, Buchalter 
und Meyer Lansky Seite 32
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Den 4Millionen Männern,
die einen Braun besitzender älter 

als 5 Jahre ist, mochten wir 
hier eine faire Übersicht der Vorteile geben 

auf die sie leider verzichten:

IDie schmale, kompakte Form:
• Mit dem schmalen Scherkopf des sixtant 

8008 kommen Sie auch in den Problemzonen 
hautnah an Ihre Stoppeln heran. Unter dem 
Kinn. Zwischen Kinn und Unterlippe. Über der 
Oberlippe.

Überall rasiert Sie der sixtant 8008 gründlich 
und glatt.

Das ausgeklügelte Scherfolien-
• Raster: Das Raster der Scherfolie hat 

eine sinnvolle Kombination von Waben und 
Schlitzen. Daher fängt es jedes Barthaar 
zuverlässig ein. Ob es hautnah anliegt oder 
absteht: die Folie liefert es blitzschnell ans Messer.

Die große aktive Scherfläche:
Wer® Die elastische Scherfolie des sixtant 8008 ist 
eng um den Klingenblock gekrümmt.

überall, wo Sie Waben und Schlitze 
sehen, wird daher geschnitten. Schnell und glatt.

Die schräggestellten Chromstahl- 
• klingen: Die eisgehärteten Chrom­

stahlklingen des sixtant 8008 sind 3° schräg­
gestellt. Das ist der ideale Winkel für einen 
genauen Schnitt.

Der Klingenblock arbeitet messerscharf 
unter der Folie, damit dieser Rasierer ganz 
hautnah rasiert.

5 Die bequeme 1-Knopf-Bedienung
• Den praktischen Langhaarschneider 

schalten Sie mit demselben Knopf zu, der den 
sixtant 8008 ein- und ausschaltet.

Das macht die komfortable Rasur mit 
dem sixtant 8008 noch ein bißchen 
bequemer.

Ein Reise-Etui aus echtem Leder und ein 
Wandhalter für daheim runden den Komfort ab.

Der Braun sixtant 8008 hat alles, 
was wir in 25 Jahren über das Rasieren 
gelernt haben.

Es gibt ihn beim Fachhandel und in den 
Fachabteilungen der Warenhäuser, überall.

Damit Sie ihn schnell bekommen, wenn Sie 
auf seine Vorteile nicht länger verzichten wollen.

Braun sixtant8008. Die Summe unserer Erfahrung. BRRun
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Prominenten
in den Mund geschoben 
von Erhard Kortmann

Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher im Gespräch mit Bundeskanzler Helmut Schmidt
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briefe
An Henri Nannen, 2 Hamburg 36, Postfach 302040

STERN-Bericht Ober die Ausrottung seltener Tierarten

Belächelte 
Tierschützer?
STERN Nr. 52/1975: «Tiere am Ende« — 
Was Geschäftemacher und Tierkiller 
anrichten, können die Naturschützer 
nicht wiedergutmachen: Die Menschen 
sind dabei, fast 900 Arten auszurotten.

Wen, glauben Sie wohl, wer­
den Sie mit Ihrem eindrucks­
vollen Bericht über die Aus­
rottung von 900 Tierarten 
noch wachrütteln können? In 
Natur- und Tierschutzfragen 
halten Politiker und Regierun­
gen jedweder Couleur noch 
immer einen Dornröschen­
schlaf. Und die wenigen Ein­
sichtigen, die ihre gesamte 
Freizeit und erhebliche finan­
zielle Opfer für den Arten­
schutz aufwenden, werden 
nicht ernst genommen.
KARL KLIEBE
Marburg

Müssen in so einem Be­
richt immer gleich ganze Be­
rufsgruppen fertiggemacht 
werden? Ihre Angriffe gegen 
die zoologischen Präparato­
ren sollten nicht so hier und 
da eingestreut werden. 
Schreiben Sie lieber offen 
gegen die meist im verbor­
genen arbeitenden Raritäten­
jäger und nicht gegen einen 
wissenschaftlichen Berufs­
stand.
ULRICH HECHEL
Fachpräparator für Tierkopf- 
und Großsäugerpräparationen 
Düsseldorf

Das Problem liegt weit we­
niger bei der Mini-Minorität 
böser Großwildjäger und erst 
recht nicht bei wissenschaft­
lich geleiteten Zoos, deren 
Arbeit die Erforschung und 

damit die Erhaltung vieler 
Tierarten erst möglich ge­
macht hat. Auch sollte man 
sich dann und wann daran er­
innern, daß es auch durchaus 
seriöse und versierte Tier­
handlungen gibt und daß es 
in dieser Branche letztlich 
nicht gerade dem Geschäfts­
interesse entsprechen würde, 
75 oder 95 Prozent der da­
durch ja unverkäuflichen 
„Ware" tot anreisen zu las­
sen.

Was nicht nur den brasilia­
nischen Indianern, sondern 
auf diese oder jene Weise der 
gesamten Natur den Hahn 
abdreht, war viel besser im 
STERN Nr. 50 „Mit der Straße 
kommt der Tod“ zu lesen, 
wobei man „Straße“ je nach 
Geschmack auch mit Über­
bevölkerung, Überzivilisation 
oder einfach weltweite Erzie­
hung des Menschen zum 
„Verbraucher“ ersetzen kann.
Dr. WOLFGANG GEWALT
Direktor des
Zoologischen Gartens 
Duisburg

Hören Sie nicht auf, mit die­
sen erschütternden Bildern 
allen Lesern vor Augen zu 
führen, auf welche Art und 
Weise die Tierarten dieser 
Erde ausgerottet werden. 
Denn Professor Grzimek al­
lein kann auch nichts gegen 
die vielen Hobbymörder aus­
richten, wenn nicht von den 
Regierungen der Länder ri­
goros Einhalt geboten wird. 
Aber solange man in Reise­
büros diese systematische 
Ausrottung „buchen“ kann, 
ist hier wohl wenig zu ändern.
META TILLIG
Düsseldorf

Weg vom 
grünen Tisch
STERN Nr. 51/1975: »Macht die Schule 
unsere Kinder krank?« — Interview 
mit der FDP-Politikerin Dr. Hildegard 
Hamm-Brücher über die Situation an 
unseren Schulen.

Frau Hamm-Brücher spricht 
uns Eltern aus der Seele. Da 
sie selbst eine Tochter hat, 
erfährt sie die Folgen der 
„Bildungsreform“ fast am 
eigenen Leibe. Eines ist 
schon bewiesen: Die Kinder 
gehen schlechter ausgebildet 
(und nervlich verbraucht) ins 
Berufsleben als früher.
Dr. HORST SCHÄFER
Laufach

Der Leistungsdruck würde 
halb so schlimm empfunden 
oder gar abgebaut, wenn der 
musische Ausgleich nicht 
fehlte. Aber für musische Be­
reiche, die der Mensch so nö­
tig braucht, ist in der heutigen 
Schule kein Platz, weil wir an­
geblich kein Geld für Lehrer 
haben, die diesen Ausgleich 
schaffen könnten. Deshalb: 
Kulturpolitiker geht an die 
Front! Schaut Euch an, was 
Ihr geschaffen habt und plant 
und gestaltet nicht vom grü­
nen Tisch aus!
ERIKA GEORG
Lehrerin an einer 
Gesamtschule 
Haiger

DieTochtervon Frau Hamm- 
Brücher wird hoffentlich nie 
ein Vorbild für andere sein, 
sonst stiege der Anteil der 
grob verhaltensgestörten 
Schüler rapide an. Hat sie 
denn gar keine Freunde oder 
Hobbys? Meiner Meinung 
nach grenzt schon der Auf­
wand von über 21A Stunden 
Hausaufgaben an Schwach­
sinn und steht in keinem Ver­
hältnis zu dem Erreichten.
THOMAS WAGNER 
Unterprimaner 
Denkendorf

Verheerende 
Folgen
STERN Nr. 49/1975: »Wo Männer wei­
nen dürfen« — Der Psychotherapeut 
Dr. Reinhart Stalmann erzählte, was er 
in einer »Encounter-Gruppe« erlebt hat.

Immer häufiger tauchen in 
den Praxen medizinisch aus­
gebildeter Psychiater und 
Psychotherapeuten Patienten 
auf, die sich in den von Herrn 
Dr. phil. Reinhart Stalmann 

I beschriebenen Encounter-

Gruppen und den ihnen ver­
wandten CR-Gruppen („Con­
sciousness-Raising“ = Be­
wußtseinserweiterung) schwe­
re psychische Schäden zu­
gezogen haben. Die Euphorie 
der gegenseitigen Beichte 
und gegenseitigen körper­
lichen Berührung stellt eine 
süchtige Abhängigkeit von 
der Gruppe und einen gravie­
renden Verlust der Selbstän­
digkeit außerhalb der Gruppe 
her. Daraus resultierende 
Symptome: 1. Mißtrauen ge­
gen alle Nichtmitglieder sol­
cher Gruppen; 2. Unfähigkeit 
emotionaler und sexueller 
Bindungen an Nichtmitglie­
der; 3. Frigidität und Impo­
tenz im Verkehr mit Nichtmit­
gliedern; 4. Verachtung aller 
Nichtmitglieder als „unwis­
send“ und „uneingeweiht“; 
5. Mißtrauen gegen jegliche 
Form des rationalen, wissen­
schaftlichen, theoretischen 
Denkens.

Solche Veröffentlichungen 
machen es der medizinischen 
Gruppentherapie immer 
schwerer sich von diesen

amerikanischen Formen der 
Laienmedizin und der medi­
zinischen Scharlatanerie ab­
zugrenzen. Ein unerläßlicher 
Bestandteil einer jeden Psy­
chotherapie ist die drastische 
Durchtrennung der affektiven 
Bindung, die sich während 
der Therapie zwischen Arzt 
und Patient bildet. Da bei der 
Encounter-Therapie und den 
CR-Gruppen keine entspre­
chende Auflösung der affek­
tiven Bindung an andere 
Gruppenmitglieder stattfin­
det, bleibt lebenslange Hörig­
keit zurück. Die Folgen sind 
verheerend.
ERNEST BORNEMANN 
Psychologisches Institut 
der Universität 
Salzburg

Je kürzer ein Brief ist, desto größere 
Chancen bestehen, daß er abgedruckt 
wird. Anonyme Briefe werden nicht 
berücksichtigt. Die Redaktion behält 
sich vor, Zuschriften zu kürzen.

E stern STERN Nr. 3/1976



Das bißchen Freiheit heute kann viel, viel 
mehr sein, als wir manchmal glauben.

Die neuen Landas*.
Autos für Europas Individualisten.

In der Konzeption der neuen Landas 
haben wir das verwirklicht, 
wozu uns weltberühmte Automobil­
tradition und ungezählte Renn- 
siege verpflichten: technische 
Perfektion, optimales Fahrverhalten 
und höchste Zuverlässigkeit.

Bei einem der 300 Lancia-Vertrags- 
händler in Deutschland können 
Sie sich mit den neuen Landas kritisch 
auseinandersetzen. Viel Spaß dabei 
wünscht Ihnen 
ihre Deutsche Lancia Vertrieb GmbH 
71 Heilbronn.

* Zum Beispiel das Beta Coupe 
1600 ccm, 100 PS 16.950.-DM 
(unverbindliche Preisempfehlung) 
und das neue Beta Coupe 
2000 ccm. 119 PS. ___

Es gibt noch Freiheit



personalien

Rudi Gernreich, 53, österreichisch-amerikanischer Modeschöp­
fer, hat wieder einmal die internationale Bekleidungs-Szene 
mit einem überraschenden Einfall bereichert. Nachdem der 
Schöpfer des Oben-ohne-Badeanzugs seine Erfindungsgabe 
zuletzt durch die Konstruktion einer tragbaren, zeltähnlichen 
Umkleidekabine aus Stoff bewies, drapierte er jetzt zwei Foto­
modelle mit den Teilen eines ausrangierten Fahrrads. Der 
Meister bei einer New Yorker Veranstaltung zu seinem Velo- 
Verschnitt: „In einem Zeitalter der Maschinen fühlen sich Men­
schen zur Maschine hingezogen — das ist sinnlich und sexy.“

Vo Nguyen Giap, 65, nord­
vietnamesischer General, der 
als Vater der militärischen 
Siege gegen Frankreich und 
die USA gilt, tauchte jetzt 
nach monatelanger Versen­
kung erstmals nach dem Viet­
namkrieg wieder in der Öf­
fentlichkeit auf — am Strand 
eines Badeorts bei Haiphong. 
Er lief zufällig einer Gruppe 
von europäischen Touristen 
in die Arme. Der Meister des 
Guerillakriegs nach chinesi­
schem Vorbild, der politisch 
eher dem sowjetischen Kom­

munismus zuneigt, schien bei 
blendender Gesundheit; zu 
westlichen Gerüchten, er sei 
unheilbar an Krebs erkrankt, 
wie zum po­
litischen Kurs 
seines Lan­
des mochte 
Giap nicht 
Stellung neh­
men. Dafür 
verteilte er 
fleißig Auto­
gramme. Neben seinen Na­
menszug setzte er die Wor­
te: „Friede und Freundschaft“.

Gerhard Gutmacher, 58, Vor­
sitzender Richter am Landge­
richt Heidelberg, griff hart 
durch. In einem Verfahren 
gegen linke Universitätsbe­
setzer verdonnerte er einen 
Studenten auf der Zuhörer­
bank zu drei Tagen Haft, weil 
der über eine Bemerkung des 
Verteidigers gegrinst hatte. 
Die Strafe war sofort anzutre­
ten. Zwei weiteren „Störern“, 
die geklatscht hatten, erging 
es nicht anders. Der vierte, 
der die Würde des Gerichts 
verletzte — diesmal durch 
Zeitungslesen —, erhielt 1200 
Mark Ordnungsstrafe aufge­
brummt. Was der Scharfrich­
ter allerdings nicht wußte: 
Der bärtige junge Mann war 
ein zum Prozeß abkomman­
dierter Kriminalbeamter.

Helmut Geller, 53, Fernseh­
direktor des Bayerischen 
Rundfunks, betätigte sich 
wieder einmal als Fernseh- 
Zensor — und das gleich zwei­
mal am selben Abend. Zum 
einen strich er dem Münch­
ner Lach- und Schießkabaret­
tisten Horst Jüssen in dessen 
Strauß-Satire auf Sonthofen 
und Lockheed am Silvester­
abend eine Pointe über den 
Geschäftssinn des CSU-Vor- 
sitzenden („In einer Firma hat 
Strauß doch bestimmt sein 
Geld stecken“); zum anderen 
ließ er dem britischen Enter­
tainer Peter Ustinov in dessen 
Jahresrückblick die Lesung 
spanischer Todesurteile her­
ausschneiden. Die Reste von 
„Ustinovs Rücksichten“ wur­
den zudem von einer günsti­
gen Sendezeit vor Mitter­
nacht in die ersten Stunden 
des neuen Jahres hinein 
„straf verschoben“.

Paul Groth, 46, Dechant in 
München, besteht darauf, daß 
seine bayrischen Schäflein 
mit dem lieben Gott nur 
Hochdeutsch reden. In der 
„Münchner Kirchenzeitung“ 
verteufelt der Gottesmann 
die Langspielplatte „Bay­
rische Messe“, auf der christ­
liche Fürbitten im landsmann­
schaftlichen Dialekt zelebriert 
werden. Dem Dechanten wird 
es mulmig bei Stoßgebeten 
wie „Bittschön, hilf mir a bis- 
serl, dann werd’s schon 
wem“. Da könne man dem 
Herrgott ja gleich auf die 
Schulter hauen und fragen: 
„Wie geht’s, Spezi?“

fundsachen
„Permanente Jungfernschaft 
jubilierte aus dem Sopran 
von Miß Wordsworth.“

Aus einer Musikkritik der 
»Frankfurter Rundschau«

„Die Ruhrkohle AG kündigte 
eine Erhöhung der Kohleprei­
se an. Ein Sprecher der Ein­
heitsgesellschaft erklärte in 
Essen, der Hausbrand werde 
jedoch .weitgehend verschont' 
bleiben.“

Aus dem »Darmstädter Echo«

Bürgerin in Not!
Bin langjähriges Mitglied in Turnver­
ein Jahr, gehe regelmäßig zum Haus- 
frauen-Bodentumen. Hilfestellung gibt 
eine überzeugte Kommunistin. Kann 
ich trotzdem Beamtin auf Lebenszeit 
werden, oder bin Ich Verfassungsfeind? 
Ratschläge erbeten unter Z 961 726 an 
die Stuttgarter Zeitung. ________

Aus der »Stuttgarter Zeitung«

„Selbst im Gebetstuhl wirkte 
Adenauer wie ein Herr, der, 
respektvoll zwar, aber doch 
mit Gott wie mit seinesglei­
chen sprach.“

Der Verleger Gerd Bucerius in seiner 
Adenauerserie für das »Zeit Magazin«

„Müll und Sterben teurer — 
Gemeinderat Alfdorf beschloß 
entsprechende Gebührener­
höhungen."

Aus der »Gmünder Tagespost«

„Rund 20 000 Pfarrhaushälte­
rinnen gibt es in der Bundes­
republik. Sie leisten einen 
unentbehrlichen Dienst: Sie 
ermöglichen den Priestern 
ein eheloses Leben.“

Aus der »Rhein-Zeitung«

Ein

ehemaliger Student
der 65 Lieder ganz ohne Noten 
auf dem Klavier spielt und Ober 
10 Volksweisen In F-Moll aus 
dem Stegreif fantasiert, sucht 
auf diesem Wege ein Fräulein 
zwecks Heirat kennenzu lernen.

Aus den »Korntaler Mitteilungen«

„Betty Ford trägt einen ,Stim- 
mungsring’, der sich je nach 
Laune verfärbt. Zwei Freun­
dinnen wunderten sich, daß 
der Ring dunkelgrau war. 
Sagte die Präsidenten-Gattin: 
,Na ja, das kann schon mal 
vorkommen, wenn man mit 
einem Politiker verheiratet 
ist. Meistens ist er aber fröh­
lich blau.“' . . „... ,Aus der »Bild«-Zeitung

n stern STERN Nr. 3/1976





kaleidoskop

Feind hört mit
Im Auftrag des Geheimdienstes haben 
amerikanische Elektronik-Spezialisten 
ein nahezu todsicheres Abhörsystem 
entwickelt. Ein neuartiges Laserstrahlen- 
Gerät peilt das Fenster des Raumes 
an, aus dem abgehört werden soll. So 
können Gespräche aus Entfernungen 
biszu mehreren Kilometern auf Tonband 
aufgenommen werden, ohne daß die 
Belauschten etwas merken. Das System, 
an dem bereits auch sowjetische 
Physiker arbeiten, zwingt künftig dazu,

Gestern bekannte Leute — und heute?

Leonie Stöhr 1970 mit Dietmar Schönherr und ihrem Vater In der TV-Show »Wünsch Dir was« und heute

Sie war weder Schauspielerin noch 
Sängerin und wurde doch über Nacht 
zur Fernsehberühmtheit Am 7. No­
vember 1970 hatte die 17jährige Ober­
schülerin Leonie Stöhr aus dem hes­
sischen Niederrodenbach in Dietmar 
Schönherrs und Vivi Bachs ZDF-Unter­
haltungssendung »Wünsch Dir was« 
ihren großen Auftritt. Die Töchter der 
mitspielenden Familien aus Deutsch­
land, der Schweiz und Österreich hat­
ten sich in einer Spielrunde zu ent­
scheiden, welche Garderobe sie unter 
fünf vorgeführten Modellen auswäh­
len wollten. Leonie Stöhr kam mit 
einer Kniehose aus der Kabine — und 
mit einer weißen Chiffonbluse. Mil­
lionen Fernsehzuschauern stockte der 
Atem: Unter der durchsichtigen Bluse 
trug die gut gewachsene 17jährige nur 
noch nackte Haut.

Am nächsten Tag brach der Sturm 
über sie herein. Empörte Zuschauer 
beschimpften Leonie als »schamlose 
Person« und die Fernsehleute als 
»Pomo-Säue«, der »Katholische El­
ternverband Österreichs« sprach von 
einem »Anschlag gegen den guten 
Anstand«, und eine Mutter aus Bad 
Neuenahr war in Gewissensnot gera­
ten: »Ich wußte nicht, wie ich meinem 
kleinen Sohn die Augen zuhalten 
sollte.« Neben eindeutigen Angeboten 
und 21 Heiratsanträgen bekam die 

vertrauliche Konferenzen in fenster­
losen Zellen, sogenannten »Lauben«, 
abzuhalten.

Impfstoff gegen Syphilis
Ein wirksamer Impfstoff gegen die 
hartnäckigste aller Geschlechtskrank­
heiten, die Syphilis, ist in Sicht.
Der Mikrobiologe James Miller von 
der California State University 
impfte Kaninchen mit einem Serum 
aus Syphiliserregern, die er vorher 
durch Tiefkühlen abgetötet hatte. Die

Oberschülerin allerdings auch korb­
weise anerkennende Post: Gratula­
tionen zu ihrem frischen und natür­
lichen Auftreten.

Zuerst fand Leonie Stöhr all den 
Trubel »chic«, doch als die Regenbo­
genpresse einen Querschnittgelähm­
ten für rührselige Artikel (»Für ihn 
läßt sie alle Verehrer abblitzen«) an 
ihre Seite setzte, wurde ihr die Popu­
larität lästig.

Heute hat die 22jährige Studentin 
längst andere Probleme. Nach dem 
Abitur begann sie in Mainz Biologie 
zu studieren. Derzeit im achten Se­
mester hat Leonie Stöhr schon mit 
ihrer Diplomarbeit begonnen; sie un­
tersucht die Auswirkungen von Mük- 
kenvertilgern auf das ökologische 
Gleichgewicht in der Natur. Im Früh­
jahr will sie ins Examen steigen und 
dann möglichst auch noch ihren Dok­
tor machen. Am liebsten würde sie an 
der Universität bleiben, weil ihr an 
der Schule »zuviel Zwang« herrscht. 
Seit drei Jahren ist sie fest mit einem 
Juristen befreundet, aber ans Heira­
ten denkt sie nicht. Für Mode kann sie 
sich immer noch begeistern, und wenn 
es ihr schmales Budget erlaubt, kauft 
sie sich gern schicke Sachen. Keine 
durchsichtigen Blusen. An die und 
Dietmar Schönherr erinnern nur noch 
die Fotos im Familienalbum.

Versuchstiere blieben daraufhin immun 
gegen die Lustseuche. Bald soll der 
neue Impfstoff auch an Menschen aus­
probiert werden. Ein Problem gibt 
es freilich: Das Verfahren zur Herstel­
lung des Serums ist für die 
Massenproduktion zu kostspielig.

Lebensfrohe Unternehmer
Die deutschen Wirtschaftsbosse sind 
mit ihrem Leben zufrieden. Über zwei 
Drittel von 5000 befragten Spitzen­
verdienern der Wirtschaft beurteilen 
nach einer Umfrage des Münchner 
Instituts für Wirtschaftsforschung ihre 
Lebensverhältnisse und ihre derzeitige 
Berufssituation »trotz des Karriere­
streß« als gut. Weniger optimistisch zei­
gen sich die Wirtschaftsbosse, was 
die Zukunft ihrer Unternehmen 
betrifft: Über die Hälfte rechnet nicht mit 
einem weiteren Wirtschaftswachstum.

Spätes Opfer
Der in Athen ermordete US-Diplomat 
und CIA-Operationschef Richard »Dick« 
Welsh ist ein spätes Opfer des Zypern- 
Krieges. Denn die Amerikaner hatten 
damals von dem türkischen Invasions­
plan für die Insel gewußt, Athen aber 
nicht informiert, um eine rechtzeitige 
griechische Mobilmachung und damit 
einen Krieg zwischen den Nato-Staaten 
zu verhindern. Welsh hatte als Ver­
bindungsoffizier zum Geheimdienst der 
damals regierenden Offiziersjunta den 
Griechen weisgemacht, Gerüchte über 
eine bevorstehende Invasion der 
Türken entbehrten jeder Grundlage. 
Weil Athen den Diplomatenmord für 
einen Racheakt der eigenen Geheim­
dienstler hält, erließ die Regierung 
jetzt eine totale Nachrichtensperre.

Bruchlandung in Jerusalem
Der legendäre Ruf der israelischen 
Luftwaffe hat in letzter Zeit arg gelitten. 
Von den älteren Technikern haben 
viele gekündigt und sind zur besser 
zahlenden staatlichen Fluggesellschaft 
»El AI« gewechselt. Durch Wartungs­
mängel und eine große Anzahl junger 
Piloten, die die Sicherheitsbestimmun­
gen wenig beachteten, hat die Luftwaffe 
im vergangenen Jahr allein 13 Jet- 
Piloten verloren.

Blühendes Geschäft
In Deutschland sagt man’s wieder 
mit Blumen — vorzugsweise mit teuren 
und exotischen. Allein die Handels­
organisation »Edeka« hat in den bei­
den letzten Monaten des alten 
Jahres 4500 Kartons Orchideen aus 
dem fernöstlichen Thailand 
einfliegen lassen. Die Blumenhändler 
setzen auch weiterhin auf die 
Tendenz zum Exklusiven. Die Branche 
rechnet für dieses Jahr mit einer 
Zuwachsrate von über 30 Prozent.
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»Herr Müller und ich sind hier eingeschlossen. Klingeln Sie doch bitte bei meinem Mann, 
er möchte mir umgehend meine Pille bringen!«

Sternschnuppen
Nachbarn können mich nicht stören, 
wer auch nebenan da haust; 
es kann mich nicht mal empören, 
Wand an Wand mir anzuhören, 
wie die Wasserspülung braust.

Doch als neulich nachts noch Krach war, 
klopfte ich im Neglige:
Leider hatte dieser Nachbar 
eine gut bestückte Nachtbar — 
und am Morgen gab’s Kaffee.

Ich will nochmals klar betonen: 
Nachbarn gehen mich nichts an, 
doch es gibt Situationen, 
wo der Umstand beizuwohnen, 
auch sein Gutes haben kann ...

Carola Mohn

Hallo Nachbar
Bei Meiers läutet es an der Tür. Es ist 
Nachbars Krischan. „Möchtest du etwa 
schon wieder einen Krimi von uns aus­
leihen?" fragt Frau Meier. „Du hast doch 
schon sieben!“ - „Nein", sagt Krischan, 
„aber wenn Sie vielleicht ein Regal ent­
behren könnten ..

•
Frau Müller hat sich am Sonntag von der 
Witwe nebenan etwas Zucker ausgeliehen. 
Am Montag klagt ihr Mann, der den Kaffee 
stark zu süßen pflegt, über Leibschmerzen. 
„Jetzt weiß ich endlich“, murmelt Frau 
Müller, „warum der ihr Mann an Zucker 
gestorben ist, wie sie immer sagt."

•
„Fritzchen, euer Nachbar hat sich bei dei­
ner Mutter einmal 100 Gramm Salz gelie­
hen, danach 150 Gramm und beim dritten­
mal ein halbes Pfund. Wieviel Salz kriegt 
deine Mutter insgesamt zurück?“ fragt der 
Lehrer. - „Keinen Krümel. Der ist umge­
zogen", meint Fritzchen.

Playgirl der Woche

»Wollen Sie nicht doch lieber ein Taxi 
rufen, Herr Nachbar?«

Fragen Sie Frau Olga
Wir brauchen einen Babysitter, 
und unsre Nachbarin braucht Geld, 
nur daß sie, schreibt Frau M., Salzgitter, 
Bezahlung für entehrend hält. 
Wenn wir es tun, wird es sie kränken.

Frau Olga rät: Wie wär's mit Schenken?

Angeblich trägt mein großer Bruder 
nur Kohlen rauf und Abfall runter. 
In Wirklichkeit poussiert das Luder 
auch mit der Frau im Stockwerk drunter! 
erregt Sabine W. aus Lütz sich.

Frau Olga denkt: Hauptsache, nützlich.

Ich helfe gerne jedem aus 
mit allem, wann und wo ich kann. 
Inzwischen borgt das halbe Haus 
sich aber auch schon meinen Mann! 
beklagt Frau N. sich in Bad Stehen. 

Frau Olga: Leihgebühr erheben!
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Er ist der meistgesuchte Terrorist der 
Welt. Man wirft ihm Mord vor, Erpressung, Entführung. 

Er ist 26 Jahre alt. Sein voller Name lautet 
Iljitsch Ramirez Sanchez

DECKNAME

Iljitsch Ramirez Sanchez, genannt Carlos, mußte nie 
richtig arbeiten. Denn sein Vater, ein reicher Anwalt in Venezuela, 

versorgte den Sohn mit monatlich 2000 Mark. Sanchez 
ging nicht zur Schule, er hatte nur Privatlehrer. 

Den Kapitalismus lehnte er ab, die Kommunisten waren ihm 
allesamt zu zahm. In London verlor sich vor drei 

Jahren seine Spur im Untergrund. Seither mauserte er sich 
zu einem gefürchteten Terroristen. Er legte Leute um, 

warf Bomben und stellte sich aus der Frankfurter Anarcho- 
Szene eine eigene Truppe zusammen. Carlos 

machte die tollsten Terrorpläne und wurde nie erwischt. 
Seinen phantastischsten Plan setzte er in Szene 

wie ein Schauspiel: die Entführung 
der Ölminister aus Wien
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Ein Kuß von 
Carlos und ein Brief 

für die Mutter

Vertrauliche Geste zwischen Kidnapper und Opfer bei der 
Geiselnahme in Wien. Terrorist Carlos, im hellen Trenchcoat, 
umarmt seinen Landsmann, den venezolanischen Erdöl­
minister Hernandez-Acosta. Dem Minister gab Carlos einen 
handgeschriebenen Brief für die Mutter in Venezuela mit
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Große Sprüche 
und Autogramme 

für die Geiseln

Auf dem Flugplatz von Algier 
läßt der Terroristen-Chef Carlos 
die Geiseln frei. Lässig, die 
Hände in den Hosentaschen, 
begleitet er die Freigelassenen 
über die Piste. Im Flugzeug 
habe er sich aufgespielt wie ein 
Leinwandheld, erzählte später 
der gekidnappte venezolanische 
Erdölminister Hernandez-Aco­
sta: »Er redete ununterbrochen, 
prahlte mit seinen Taten und 
verteilte Autogramme.« Wenige 
Monate zuvor war Carlos schon 
einmal in Algerien gelandet — 
auf der Flucht vor der französi­
schen Polizei. Sie war auf seiner 
Spur, weil er in Paris zwei Poli­
zeibeamte und einen seiner 
Komplicen inderenBegleitunger- 
schossen hatte. Bis zu der Geisel­
nahme von Wien hielt sich Car­
los in Algerien und Libyen auf
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D
er Papa liebte den

er liebte ihn leiden­
schaftlich. Deswe­
gen gab der vene­

Dieses Fahndungsfoto von Carlos ging um die Welt

Carlos mit Baskenmütze und Bärtchen in Algier

zolanische Rechtsanwalt 
Sanchez seinen drei Söhnen 
die Namen Lenins. Den er­
sten nannte er Wladimir, 
den zweiten Iljitsch, und 
weil Lenin keine weiteren 
Vornamen hatte, bekam der 
dritte Sohn einfach den 
Vornamen Lenin.
Damit die drei mit dem Na­
men des Sowjet-Gründers 
auch gute Kommunisten 
würden, schickte der wohl­
habende Anwalt aus Cara­
cas seine Söhne auf die Lu- 
mumba-Universität nach 
Moskau. Das war im Früh­
jahr 1969.
Fünf Monate später wurde 
der zweite Sohn, Iljitsch Ra­
mirez Sanchez, aus der 
Sowjetunion gefeuert. Be­
gründung: Er habe sich 
»anti-sowjetischer Umtrie­
be« schuldig gemacht und 
ein »Lotterleben« geführt. 
Heute, da der verwöhnte 
Bürgersohn Iljitsch Ramirez 
Sanchez unter dem Tarnna­
men Carlos Martinez zum 
As der internationalen Ter- 
roristen-Szene geworden ist, 
der Bombenanschläge insze­
niert, bislang drei Men­
schen erschossen und den 
Überfall auf das Wiener 
OPEC-Hauptquartier orga­
nisiert hat, deuten britische 
Geheimdienstler den Raus- 
schmiß aus der UdSSR an­
ders: Derartige Diskriminie­
rungen würden vom sowje­
tischen Nachrichtendienst 
gegen Leute verwendet, die

stern 03



man erst später gut gebrau­
chen könne.

Und so begann die Kar­
riere des Carlos. Als wollte er 
seine Abschiebung aus der 
Sowjetunion gutmachen, wur­
de Iljitsch schon kurz nach 
seiner Rückkehr in Caracas 
bei Studentenunruhen aktiv; 
er wurde wegen „Anstiftung“ 
verhaftet und zu zwei Mona­
ten Gefängnis verurteilt.

Aus dem Gefängnis entlas­
sen, fuhr er nach Frankreich. 
In Marseille wurde er vor­

Iljitsch Ramirez Sanchez, 
alias Carlos, 1970 mit seiner 

Mutter Dona Elba und 
einer jungen Venezolanerin 

bei einer Party in 
London. Dona Elba ist seit 

dem Wiener Coup 
ihres Sohnes aus Caracas 

verschwunden

übergehend bei einer anti­
faschistischen Demonstration 
festgenommen. Leute, die ihn 
von damals kennen, beschrei­
ben ihn als einen etwas zu fet­
ten, etwas zu selbstbewußten 
Angeber — „eher ein Que­
rulant als ein Terrormacher“.

Die nächsten zwei Jahre 
verbrachte der Dicke in Lon­
don, wohin die Familie über­
gesiedelt war. Er lebte mit der 
Mama in einer Wohnung in 
der Kensington High Street, 

bevorzugte Blazer und dun­
kelgraue Hosen und tauchte 
auf allen Partys der südame­
rikanischen Kolonie auf. Da­
bei redete er vorwiegend be­
langloses Zeug — Small­
talk, wie man dort sagt.

Neun Monate lang war er 
Sprachlehrer am Langham- 
Sekretärinnen-College im 
Londoner Stadtteil Mayfair. 
Dort erinnert man sich noch 
immer, daß er leidenschaft­
lich hinter den Damen her 
war.

Dann aber kam die Bür­
gerkarriere des Venezolaners, 
der bis Mitte 1975 von seinem 
Vater monatlich 2000 Mark 
bezog, zu einem rapiden und 
unerklärlichen Ende. Er quit­
tierte den Schul- und Minne­
dienst, tauchte bei einem anti­
imperialistischen Festival in 
der irischen Hauptstadt Dub­
lin auf, einer Veranstaltung 
der IRA. Im Sommer 1972 
war er im Libanon und 
machte einen Kursus mit bei 
der PFLP (Volksfront zur 
Befreiung Palästinas), der 
linksradikalen Terrortruppe 
des ehemaligen palästinensi­
schen Kinderarztes Dr. Geor­
ges Hab ach.

Was er in diesem Lehrgang 
in der Nähe von Beirut ge­
lernt hatte, stellte Carlos 
Ende 1973 in London unter 
Beweis. Er drang in die Lon­
doner Stadtwohnung des Un­
ternehmers Edward Sieff ein, 
eines prominenten Juden und 
Förderer Israels, Direktor der 
Warenhauskette Marks & 
Spencer, und schoß ihn nie­
der.

Scotland Yard kam dem 
Täter bald auf die Spur. Im 
Stadtteil Bayswater in der 
Nähe des Hyde Park entdeck­
ten die Beamten in der Woh­
nung der spanischen Kellne­
rin Angela Otaola — Carlos’ 
Freundin — den Unterschlupf 
des Attentäters. Und zu ihrer 
Überraschung auch eine Un­
menge schriftlicher Aufzeich­
nungen — Terror- und Mord­
pläne. So fanden sie auf 
einem alten Kalenderblatt 
vom 4. August 1973 — das 
Datum ist ohne Bedeutung — 
den Plan, eine internationale 
Konferenz von Ölministern 
zu überfallen. Und ebenso 
den Plan, bei irgendeinem 
großen Staatsbegräbnis Mini­
ster als Geiseln zu kidnap­
pen. Außerdem entdeckten 
die Ermittler von Scotland 
Yard Aufzeichnungen mit 
den Namen von fast 750 Per­
sonen, die gezielt umgebracht 
werden könnten. An erster

Stelle der Name des saudi­
arabischen Ölministers Ja- 
mani, aber auch der Name 
des britischen Dramatikers 
John Osborne, dessen Frau 
Jill Bennett und des Geigers 
Yehudi Menuhin.

Die Unmenge von Schrif­
ten, unverschlüsselten Plänen, 
ließ damals Scotland Yard zu 
dem Schluß kommen, es han­
dele sich bei Carlos um einen 
Spinner, einen notorischen 
Gernegroß — ganz gewiß 
aber nicht um einen profes­
sionellen Terroristen. Darauf 
deuteten auch gefundene Waf­
fen hin, in denen die falsche 
Munition steckte. „Lauter 
Laienkram“, erinnert sich 
heute ein führender Scotland- 
Yard-Mann.

Carlos schoß schneller 
als die Pariser Polizei

Die Beamten stießen aber 
auch auf einen Namen, der 
ihnen mehr Achtung abnö­
tigte: Michel Moukarbel. 
Der 31jährige Palästinenser 
galt, wie Recherchen bald er­
härteten, als so etwas wie der 
europäische Zahlmeister der 
linksradikalen Palästinenser­
organisation in Beirut.

Offenbar war Moukarbel 
es, der den jungen Carlos — 
damals noch freischaffender 
Querulant — für die PFLP 
angeheuert, zur Ausbildung 
nach Beirut geschickt und mit 
Waffen und Instruktionen 
ausgerüstet hatte.

Im Frühjahr 1975 tauchte 
Carlos wieder in Paris auf. 
Hier hatte die Anti-Terror- 
Brigade der französischen 
Polizei auf Grund eines Hin­
weises aus Beirut gerade 
Michel Moukarbel festge­
nommen. Nach drei Tagen 
Verhören brach der Zahlmei­
ster zusammen. Er verriet, wo 
Carlos jetzt wohnte: Rue 
Toullier Nummer 9, im 
Quartier Latin.

Die Pariser Fahnder mach­
ten sich noch einige Mühe mit 
der Adresse. Kamerateams 
bezogen diskrete Posten. 
Heimlich beobachteten und 
filmten sie Besucher des 
Hauses.

Auf den entwickelten Fil­
men tauchten auch ein paar 
Deutsche auf — Besucher aus 
Frankfurt. So ein gewisser 
Wilfried Böse, gebürtiger 
Bamberger, Mitarbeiter beim 
Verlag „Roter Stern“.

Anfang Juli war es soweit. 
Drei Beamte der Pariser

Anti-Terror-Brigade gingen 
mit dem verhafteten Mouk­
arbel zur Rue Toullier. Die 
Wohnung gehörte Amparo 
Silva-Masmela, einer Süd­
amerikanerin. Als die Besu­
cher an der Tür klingelten, 
war gerade eine Party im 
Gange. Carlos, der Gesuchte, 
gab sich gelassen. Gern, sagte 
er, sei er bereit, mit zur Poli­
zei zu kommen und dort ein 
paar Fragen zu beantworten. 
Ob er sich noch seine Jacke 
anziehen dürfe.

Die Beamten hatten nichts 
dagegen.

Carlos ging zur Jacke, die 
über einem Stuhl hing. Blitz­
schnell zog er eine Pistole. 
Mit zwei Schüssen tötete er 
den Palästinenser, mit einem 
Kopfschuß einen Polizisten, 
den zweiten verletzte er 
durch Kopfschuß so schwer, 
daß dieser späterstarb. Carlos 
hatte so schnell geschossen, 
daß keiner der Beamten auch 
nur zur Pistole greifen konnte.

Dann türmte Carlos.
Die Pariser Polizei hatte 

den fetten kleinen Angeber 
aus Venezuela so sehr unter­
schätzt, daß sie nicht einmal 
die Eingänge, das Haus oder 
die Straße abgeriegelt hatte. 
Der dreifache Mörder ent­
kam ohne Mühe.

Die Polizei verhaftete die 
Wohnungsinhaberin Amparo. 
Erst Ende 1975 kam sie wie­
der frei. Die Polizei nahm da­
mals auch einen Johannes 
Weinrich aus Mainz fest. Er 
stand im Verdacht, einen Wa­
gen gemietet zu haben, mit 
dem — wie sich jetzt her­
ausstellte — Carlos im Sep­
tember 1974 zum Pariser 
Flughafen Orly gefahren war, 
wo er mit einer Panzerfaust 
einen Anschlag auf eine star­
tende israelische El-Al-Ma- 
schine verüben wollte. Sie 
verhaftete auch Wilfried Böse 
in einem Unterschlupf von 
Moukarbel. Heute glaubt man 
sicher zu sein, daß Carlos 
die Deutschen im Mai 1974 in 
Frankfurt angeheuert hatte. 
Damals wohnte er für ein 
paar Tage im Frankfurter 
Hotel National, wie aus den 
gefundenen Aufzeichnungen 
hervorgeht.

Und wieder gab es Über­
raschungen. In Carlos' Un­
terschlupf fanden die Franzo­
sen wiederum Unmengen von 
unverschlüsselten Aufzeich­
nungen. Daraus ging bei­
spielsweise hervor, daß er 
enge Beziehungen zur kuba­
nischen Botschaft hatte. Drei
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Die deutschen 
Mitarbeiter 
von Carlos
Hans-Joachim Klein, 
der beim OPEC-Überfall 
verletzt wurde und jetzt 
in Libyen im Krankenhaus 
liegt, hatte seit mehr 
als einem Jahr ständig 
Kontakt mit Carlos. 
Klein - hier ein Polizei­
foto von 1974 - gehörte 
zur Frankfurter Anarchi- 
sten-Gruppe »Revo­
lutionärer Kampf« (RK). 
Auch RK-Genosse Böse 
stand mit Carlos in 
Verbindung. Nach ihm 
sowie den RK-Genos- 
sinnen Rogalli 
und Kuhlmann wird 
jetzt gefahndet

»RK«-Genossin
Brigitte Kuhlmann

»RK«-Genosse
Wilfried Böse

»RK«-Genossin
Mechthild Rogalli

Kuba-Diplomaten wurden 
daraufhin unverzüglich aus 
Frankreich ausgewiesen.

Aus den Aufzeichnungen 
wurde auch deutlich, daß 
Carlos den Anschlag in Orly 
verübt hatte und außerdem 
einen Bombenanschlag auf 
einen Drugstore in St. Ger- 
main-des-Pres, bei dem zwei 
Personen getötet und dreißig 
verletzt worden waren.

Die Beamten fanden in 
Carlos’ Wohnung auch Waf­
fen. Jede Menge und von mo­
dernster Bauart. Unter ande­
rem ein Raketengeschoß vom 
Typ US-M 26. Die Granate 
war im August 1974 aus dem 
amerikanischen Waffendepot 
Niesau bei Kaiserslautern ge­
stohlen worden. Granaten der 
gleichen Serie waren beim 
Überfall japanischer Terrori­
sten im Januar 1975 auf die 
französische Botschaft in Den 
Haag gefunden und beim 
Bombenanschlag auf den Pa­
riser Drugstore benutzt wor­
den.

In Carlos’ Unterschlupf— 
und beim verhafteten Böse — 
wurden falsche Papiere ent­
deckt. Sie waren im Novem­
ber 1970 bei einem Einbruch 
in die Gemeindeverwaltung 
des hessischen Städtchens 
Lang-Göns gestohlen worden 
— eine Tat, die ursprünglich 
der Baader-Meinhof-Bande 
angelastet worden war.

Böse und Weinrich wur­
den damals von der Pari­
ser Polizei vernommen und 
über Saarbrücken in die Bun­
desrepublik abgeschoben. Da 
hier nichts gegen die beiden 
vorlag, wurden sie freigelas­
sen. Seither sind sie ver­
schwunden. Aufgetaucht da­
hingegen ist seit dem Überfall 
auf das OPEC-Hauptquartier 
in Wien ein anderer Frank­
furter Anarchist: Hans-Joa­
chim Klein. Er wurde beim 
Überfall in Wien schwer ver­
letzt. Schüsse in den Bauch 
zerrissen — laut Auskunft 
des behandelnden Notarztes 
Dr. Wiriya Rawenduzy — 
den Dickdarm, den Zwölffin­
gerdarm und beschädigten 
Kleins Bauchspeicheldrüse, 
„äußerst kritische Verletzun­
gen“, so der Arzt zum STERN.

Hajo Klein, einst Ange­
stellter des auf BM-Verteidi­
gung spezialisierten Frank­
furter Rechtsanwaltsbüros 
Riemann-Hornischer, hatte im 
November 1974 bei einer Ver­
nehmung angegeben, er sei 
„viel ins westliche Ausland 
gereist“, vor allem nach Paris. 
Meist gemeinsam mit Wilfried

Weiter auf Seite 130
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Der Sturm kam am dritten Tag des neuen Jah­
res. Orkanböen fegten über Nordwest-Europa, 
entwurzelten Bäume, zerstörten Häuser und 
drückten das Hochwasser aus der Nordsee in 
die Flußmündungen — Vorzeichen wie bei der 
Flutwelle 1962, als in Hamburg über 300 Men­
schen starben. Doch die große Katastrophe 
blieb den Küstenbewohnern diesmal erspart. 
Die Deiche, inzwischen verstärkt und erhöht, 
brachen nur an wenigen Stellen. Am schlimm­

sten heimgesucht wurde die 
r Haseldorfer Marsch an der Elbe 

westlich von Hamburg, wo Sied­
lungen und Höfe vom Wasser 
eingeschlossen waren, insge­
samt wurden rund 100000 Hekt­
ar Land überflutet, ein Gebiet 
zweimal so groß wie Westberlin



Der Werkmeister 
k Franz Fischer hat- 
I te das alles schon 
"einmal mitgemacht: 

den Katastrophen­
alarm in Funk und Fernsehen, 
den brüllenden Orkan, die 
gurgelnden Fluten an der 
Deichkrone, das Durchbre­
chen des Wassers, die Lawine 
aus Schlamm, Öl und Tier­
kadavern. Trotzdem beschloß 
der 67jährige Pensionär hin­
ter dem Elbdeich in Hetlin­
gen bei Hamburg auch in der 
vergangenen Samstagnacht: 
„Ich bleibe hier im Haus und 
rette, was zu retten ist.“

Während seine Mitbürger 
sich vor der Sturmflut in Si­
cherheit brachten, schleppte 
der Alte Sofas und Sessel aus 
dem Erdgeschoß in den ersten 
Stock und meinte: „Ich habe 
die Flutkatastrophe von 1962 
überlebt, dicker wird’s auch 
diesmal nicht kommen.“

Zwar stieg das Hochwasser 
diesmal noch 65 Zentimeter 
höher als 1962, aber Franz 
Fischer behielt recht. Sonntag­
morgen schaufelte er Schlamm 
aus seinem Wohnzimmer. Und 
die Katastrophenstäbe an den 
Küsten und in den Flußniede­
rungen Norddeutschlands zo­
gen eine erste Bilanz: rund 
zwei Dutzend Deichbrüche, 
Hunderte ertrunkene Kühe, 
Schweine und Hühner, ein 
gesunkenes Schiff, Millionen­
schäden — und trotzdem kein 
Desaster, gemessen an den 
Folgen der großen Flut vom 
16. Februar 1962.

Vor 14 Jahren waren 341 
Menschen umgekommen, 
30000 obdachlos geworden, 
der Sachschaden überstieg 
500 Millionen Mark. Die Sint­
flut durchbrach die dünnen 
Deiche an 63 Stellen. Viele 
andere Schutzanlagen wurden 
überspült, weil sie zu niedrig 
waren. Bundeskanzler Helmut 
Schmidt, damals Innensenator 
im Katastrophengebiet Ham­
burg, machte sich anschließend 
stark für ein Milliarden-Deich­
bauprogramm. Der neuaufge­
stellte Küstenplan für Ham­
burg, Schleswig-Holstein, Bre­
men und Niedersachsen for­
derte: Rund 1000 Kilometer 
Deiche müssen höher und 
breiter werden.

Vor 1962 galten an den 
Küsten Flutbarrieren von 5,70 
Meter Höhe als sturmsicher. 
In der Nacht vom 16. zum 
17. Februar erreichte der 
Hochwasserpegel jedoch 5,73 
Meter. Ein paar Zentimeter 
Deichhöhe sollten künftig

„ Ich habe die Flutkatastrophe 
von 1962 überlebt, dicker wird's auch diesmal 

nicht kommen „
Ein Werkmeister aus Hetlingen hinter dem Elbdeich

[22] stern



nicht über Tod oder Leben 
entscheiden. Daher entschloß 
man sich zu einer Deich­
höhe von sieben bis neun 
Metern als neue Schutzlinie.

In den vergangenen 14 Jah­
ren wurden fast alle Seiten­
arme der Elbe und Weser 
durch Sperrwerke gesichert, 
wurden Milliarden von Ku­
bikmetern Sand und Geröll 
entlang den Ufern aufgeschüt­
tet, wurde jeder neue Teilab­
schnitt in der Lokalpresse als 
Beitrag zum Schutz der Kü­
stenbewohner gefeiert. Aber 
noch heute bestehen breite 
Lücken im Schutzsystem, die 
eigentlich längst hätten ge­
schlossen sein können.

Zum Beispiel in der Hasel­
dorfer Marsch an der Ober­
elbe, die am Wochenende 
nach sechs Deichbrüchen in 
eine endlose Wasserwüste ver­
wandelt wurde. Oberhalb und 
unterhalb dieses Hamburger 
Ausflugsgebietes riegeln neue 
Deiche und Sperrwerke das 
Hinterland gegen Sturmfluten 
ab. Aber die Haseldorfer 
Bauern leben immer noch 
hinter einem provisorischen 
Erdwall, vor dessen „Schwach­
stellen“ auch der zuständige 
Landrat Winfried Hebisch seit 
Jahren Angst hat. Am Wo­
chenende wurden seine Be­
fürchtungen Wirklichkeit. Der 
neue Deich soll erst 1978 fer­
tig werden, für die Haseldor­
fer zwei Jahre zu spät.

Auf dem gegenüberliegen­
den Elbufer in Höhe der Ort­
schaften Assel und Drochter­
sen ist das Dilemma ähnlich. 
Die Fluten spülten den 150 
Jahre alten Deich wie einen 
Sandhaufen auseinander. Die 
Behörden kannten das 
schwache Deichglied seit Jah­
ren — und planten und plan­
ten. Als das Unheil geschehen 
war, wollte sich das zustän­
dige niedersächsische Land­
wirtschaftsministerium aus der 
Verantwortung stehlen. Sein 
Sprecher erklärte: „Wir beab­
sichtigen an dieser Stelle seit 
langem einen neuen Deich, 
aber Proteste von Naturschüt­
zern haben zu immer neuen 
Verzögerungen geführt.“

Ein Opfer schleppender Be­
hördenplanung wurden auch 
die 200 Einwohner von Chri­
stianskoog an der Westküste 
Schleswig-Holsteins. Ihre brü­
chige Hochwasserbarrikade 
fiel schon nach den ersten 
Brandungswellen zusammen. 
An der Bruchstelle des Dei­
ches stand der Feuerwehr­
mann Otto Gloe und sagte: 

„Hier ist er 1962 auch gebro­
chen. Seitdem kämpfen wir 
um einen Neubau.“

Die Geschädigten von 
Christianskoog, Drochtersen 
und Haseldorf konnten be­
reits einen Tag nach der 
Sturmnacht in ihre verwüste­
ten Häuser zurückkehren. 
Während sie Hausrat und 
Mobiliar aus dem Schlamm 
bargen, war die Flut für Tau­
sende zur Attraktion gewor­
den. Vor allem die Haseldor­
fer Marsch hatten sich viele 
Hamburger zum Ausflugsziel 
gesetzt. Schaulustige verstopf­
ten Straßen und behinderten 
die Helfer.

Die fühlten sich ohnedies 
behindert genug. Denn im 
Krisenstabs-Hauptquartier für 
Haseldorf etwa, im sieben Ki­
lometer entfernten Ort Holm, 
herrschte am Tag nach dem 
Sturm immer noch Verwir­
rung. 15 Stunden, nachdem 
in der Marsch rund 3000 
Menschen von der Flut über­
rascht worden waren, berie­
ten Kommunalpolitiker, Of­
fiziere und Feuerwehrmänner 
immer noch, was denn nun 
zu tun sei. Dem einzigen Hol- 
mer Polizisten platzte schließ­
lich der Kragen, er fragte in 
die Runde: „Ist denn hier 
keiner, der sagt, wir müssen 
das so oder so machen?“ 
Betretenes Schweigen. Statt 
dessen wurden Generalstabs­
karten an geschleppt, die Ver­
legung von Funkkabeln und 
Fahrstraßen erwogen und 
wieder verworfen. Der Ein­
satzleiter des Deutschen Ro­
ten Kreuzes, Egon Theel, 
fand: „Das ist doch zum 
Kotzen. Da sitzen wir hier in 
der warmen Bude, und die 
draußen frieren sich auf ihren 
Dachböden den Hintern ab.“

In der Nacht vom Samstag 
auf Sonntag hatten Bundes­
wehrpioniere in einer Kies­
grube bei Wedel für Deich­
reparaturen Säcke mit Sand 
gefüllt — insgesamt 20 Last­
wagen voll. Mittags standen 
die Lkws immer noch in der 
Kiesgrube. Es gab keinen Ein­
satzbefehl für die Fahrer.

Als sich die Rettungsmann­
schaften schließlich am Sonn­
tag-Spätvormittag in Richtung 
Deich bewegten, war ihre Hil­
fe überflüssig geworden. Aus 
den eingeschlossenen Ort­
schaften kamen ihnen die 
Einwohner bereits zu Fuß 
über den Deich entgegen — 
das Hochwasser war in­
zwischen weit genug zurück­
gegangen. Horst Szwitalski
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fünfte Rad
Wagen

Sieben Jahre lebte Mariella Reininghaus mit 
dem Automobilweltmeister Niki Lauda. Jetzt 
hat sie ihn verlassen. Sie fühlte sich über­
flüssig an der Seite eines eiskalten Rennhel­
den und angewidert von der Brutalität dieses 
Sports. Zwischen der Tochter aus adeliger 
Familie und dem Grand-Prix-Piloten stand 
ein 480 PS starker Ferrari. Den liebt Lauda
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KW

Gefühle ließ Niki Lauda
auch nicht an sich herankom-

kreisen immer

— bis hin
der Stoß-
Gedanken

zwölfum

Emotionen?

man selber tot.

Formel I-Rennen in Zand-
voort. Doch seine Kameraden

Antwort: Jeh werde nicht
fürs Parken bezahlt, sondern
fürs Fahren.

Wie kein anderer Fahrer

nem knallroten Ferrari mit

s war im Herbst
1973 auf der ame­
rikanischen Grand-
Prix-Strecke von
Watkins Glen. Der

Für die Fotografen
mimten Weltmeister

Niki Lauda und
seine Mariella ein
glückliches Paar

In Wirklichkeit, klagt 
sie heute, empfand

Niki nur Gefühle
für sein Auto-und

sonst für gar nichts

zur Abstimmung
dämpfen Seine

blankgeputzte Zylinder. Die auffälligste Erscheinung
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französische Renn-
fahrer Francois Cevert krach­
te bei einem Trainingslauf ge­
gen die Leitplanken und war 
sofort tot. Der erste, der wie­
der auf die Piste fuhr, war 
Niki Lauda. Ungerührt pa­
rierte er den Vorwurf, der 
Tod seines Kollegen habe ihn
kalt gelassen:
Die darf man sich in meinem 
Beruf nicht leisten, sonst ist

Ein Jahr später verbrannte
der Engländer Roger Wil­
liamson beim holländischen

rasten weiter — am qualmen­
den Wrack vorbei. Nach dem 
Rennen wurde Lauda gefragt, 
warum er nicht angehalten 
habe, um zu helfen. Seine 

gilt Lauda als ein Mann ohne 
Gefühle, der eiskalt speku­
liert, der an seinem Auto, ei­

der Nummer zwölf, stunden-
lang herumtüftelt

auf allen Pisten. Mariella stoppte
Niki Laudas Rundenzeiten



men, wenn Fotografen und 
Filmteams ihn in seiner Salz­
burger Wohnung ablichten 
wollten. Für diesen Zweck 
hatte er in einem Dorfgasthof 
bei Salzburg ein Hinterzim­
mer gemietet. In diesem ei­
gens mit Stilmöbeln einge­
richteten Raum setzte er sich 
stets mit seiner Freundin Ma­
riella Reininghaus auf ein 
schmales Sofa. Während sie 
in die Kamera lächelten, si­
mulierten sie privates Glück. 
Doch die Idylle im Hinter­
zimmer gibt es nun nicht 
mehr. Das Traumpaar des 
Grand-Prix-Zirkus hat sich 
getrennt.

Als die ersten Gerüchte 
aufkamen, die grazile Ma­
riella sei dem harten Niki da­
vongelaufen, geriet der Renn­
fahrer noch in Rage: „Das ist 
alles Blödsinn. Ich weiß nicht, 
wie so etwas Dummes gere­
det werden kann.“ Doch das 
Dumme stimmt. Sieben Jahre 
lang war Mariella Reining­
haus, musisch und sensibel, 
seine Lebensgefährtin. Sie 
sagt, sie habe sich in der hek­
tischen Atmosphäre des 
Rennbetriebes, in dem die 
Gaspedale und nicht die Hän­
de gedrückt werden, immer 
wie ein Fremdkörper gefühlt. 
Warum sie trotzdem so lange

Als Niki Lauda 
in Gesellschaft der 
dunkelhaarigen 
Marlene Knaus 
gesehen wurde, einer 
Freundin von Curd 
Jürgens, gab es sofort 
Gerüchte. Aber 
Einblicke in sein 
Privatleben wehrt der 
Rennfahrer ab 

zwischen fluchenden Fahrern 
und schwitzenden Mechani­
kern aushielt, erklärt sie so: 
„Ich wollte mit diesem Mann 
eben leben, auch mit seinem 
Beruf.“

Nun bereut die 24jährige: 
„Ich habe zu lange für einen 
anderen gelebt und zu we­
nig für mich selbst.“ Der 
Bruch kam, als Niki Lauda 
im vergangenen Herbst Auto­
mobilweltmeister wurde. In 
den folgenden Wochen flog 
er in seiner zweimotorigen 
Cessna von Termin zu Ter­
min, hetzte von einem Inter­
view zum nächsten, gab täg­
lich irgendwo in Europa Au­
togrammstunden.

Seine Freundin ließ der 
Weltmeister in der Salzburger 
Wohnung allein. Dafür sah 
man den Motorhelden öfter 
in Begleitung von Marlene

Knaus, einer Gespielin des 
Schauspielers Curd Jürgens.

Aber für Mariella Reining­
haus waren diese Frau oder 
andere Mädchen nicht der 
Grund für die Trennung: 
„Niki kann nur Gefühle zu 
seinem Auto entwickeln und 
sonst zu nichts. Vielleicht 
braucht er jetzt jemanden, der 
in ihm nur den Weltmeister 
sieht, wenn er in der Früh’ 
aufwacht.“

Dieses^ Gefühl konnte sie 
ihm nicht mehr geben, dafür 
kannte sie Niki Lauda zu 
lange und zu gut.

Angefangen hatte es im 
österreichischen Wintersport­
ort Badgastein. Mariella, 
Tochter einer wohlhabenden 
Grazer Bierbrauer-Familie — 
sie dürfte sich Baroneß nen­
nen, wäre das in Österreich 
nicht gesetzlich verboten —, 
begegnete auf der Skipiste 
Nikolaus Lauda, dem verhät­
schelten Sohn einer schwer­
reichen Wiener Familie, die 
ihr Vermögen in der Papier­
produktion gemacht hat.

Ihren ersten Eindruck von 
Lauda hat das dunkelhaarige 
Mädchen nicht vergessen: 
„Er stieg aus einem riesigen, 
weißen Wagen, der ihm viel 
zu groß war. Der schmächti­
ge Bursch und das pompöse 
Auto — ich mußte einfach 
lachen.“ Wenige Wochen spä­
ter trafen sie sich wieder bei 
seinen Eltern. Ihre Erinne­
rung an dieses Treffen ist nicht 
gerade romantisch: „Ich sah 
ihm zu, wie er stundenlang 
ein Auto wusch.“

Niki Lauda hatte schon 
den Sprung in die Formel-I- 
Klasse geschafft, da verbot 
Mariellas Familie ihr jeden 
weiteren Kontakt zu diesem 
„unseriösen Menschen“. Die 
bislang folgsame, in einer 
Klosterschule erzogene Toch­
ter brach jedoch mit ihren 
Eltern und kochte fortan für 
ihren Rennfahrer.

Aber je öfter er siegte, de­
sto einsamer fühlte sich seine 
Freundin. Ihre Probleme ver­
barg sie vor ihm — für Niki 
Lauda ein ideales Verhältnis: 
Sie machte keine Schwierig­
keiten, mischte sich nie in 
Männerrunden und störte ihn 
nie in seiner Arbeit. Und sie 
tat stets das, was er wollte.

So haßt Niki Lauda nichts 
mehr als Empfänge oder Par­
tys, während Mariella sehr 
gesellig ist. Aber allein aus­

zugehen verbot er ihr. Und 
als er dann Weltmeister wur­
de, war das für Mariella der 
Anfang vom Ende. Sie hat 
sich da so eine Philoso­
phie zurechtgebastelt: Jeder 
Mensch verliere im Leben 
an Substanz — wieviel, 
komme vor allem auf den 
Charakter an. So begann sie 
zu zweifeln, ob Niki Lauda, 
wenn er einmal seinen Beruf 
als Rennfahrer aufgibt, noch 
genügend Substanz haben 
würde. Denn der Weltmei­
stertitel veränderte den 26- 
jährigen Wiener wie eine 
Droge, die ihn „partiell unzu- 
rechnungsfähig machte“. Ma­
riella: „Zum Schluß konnte 
ich mit ihm überhaupt nicht 
mehr reden.“ Sie war für ihn 
nur noch das fünfte Rad am 
Wagen.

Sie erinnert sich an ein 
Festbankett beim monegassi­
schen Fürstenpaar für den 
Sieger Lauda. „Die Gäste 
feierten ihn stundenlang und 
sahen in mir nur seine Renn­
fahrerbraut. Das deprimierte 
mich und machte mich un- 
sicher.“ Sie trafen sich erst 
wieder im Hotelzimmer, wo 
er, todmüde, sofort einschlief.

Was sic stets gefühlt, aber 
aus reinem Selbstschutz nie 
wahrhaben wollte, ist ihr 
jetzt plötzlich klargeworden: 
„Dieses Leben und dieser 
Sport, der aus Menschen bru­
tale Roboter macht, die nur 
noch Maschinen behandeln 
können, ruiniert mich.“ Ma­
riella ging zu Freunden nach 
Wien, schrieb sich wieder für 
Kunst und Architektur an der 
Universität ein, die sie sei­
netwegen verlassen hatte, und 
will in zwei Jahren ihren 
Doktor machen.

Das neue Leben fällt ihr 
schwerer, als sie es sich vor­
gestellt hatte: „Ich muß erst 
wieder das Lernen lernen.“ 
Sie entdeckte wieder ihre in 
den sieben Jahren mit Niki 
Lauda unterdrückte Kreativi­
tät. Mariella Reininghaus 
hilft mit anderen Studenten 
in der Wiener Altstadt Häu­
ser sanieren und hat bereits 
ein Angebot, in einer ober- 
österreichischen Kleinstadt an 
der Erneuerung des Ortskerns 
mitzuarbeiten. Nebenbei rich­
tet sie Wohnungen ein. „Den 
Geschmack für Farben und 
Formen habe ich glücklicher­
weise nicht verloren.“

Bernd D drier
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Eierköpfe

Der undressierte Mann

FRAU VORBEI 
, CÄCILIE.''

Kniffel-Vers
Ist bunt betucht, 
irrt und sucht 
sicheres Pflaster 
ohne Laster, 
sein Schritt ist hart, 
kracht und knarrt, 
klingt dumpf und hohl. 
Wer ist das wohl?
(Pfadfinder, vom Pfad der Tugend 
auf den Holzweg geraten.)

NOCH NIE UVAS
VOM UMDRESSIERTEN El 

GEHÖRT??

Tip der Woche
Neue Schneebesen kehren beson­
ders gut, wenn man die Schneedecke 
vorher sorgfältig vom Streusand und 
Salz reinigt.

Der Kalauer der Woche
„Herr Doktor, ich glaube, ich stehe 
an der Pforte des Todes!“ jammert 
der Patient. „Nur Mut, mein Lieber, 
ich bringe Sie schon durch!“

, HEUTE mochte Y 
ICH IHNEN MAL 

ETWAb ÜBER. MEINE \ 
POLITISCHE EINSTELLUNG 

ERZÄHLEN...

HABEN sie auch S 
50 VERSCHWOMMENE 

ANSICHTEN

ENDLICH IZTMT"
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Unser Leben

Multibionta forte In allen Apotheken 
und nur dort!

Ohne Vitamine könnten wir nicht leben. Zu wenig Vitamine können 
Störungen verursachen, wie Tagesmüdigkeit, Abgeschlagenheit oder Schwächegefühl. 

Besonders nach körperlicher und geistiger Belastung.
Nur eine ausgewogene, regelmäßige Vitamin Versorgung schützt uns 

vor Mangelschäden, die nicht nur unser Lebensgefühl und unsere Vitalität 
beeinträchtigen, sondern auch unsere Gesundheit gefährden können.
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Denn unser
Leben braucht Vitamine. Jeden Tag



Die 
andere 
Mafia 
Gangster jüdischer Herkunft wurden jahrzehn­
telang nicht im Kino gezeigt - aus Furcht, alte 
Vorurteile neu zu belehen. Jetzt haben Holly­
wood-Produzenten das Tabu gebrochen und 
verfilmen die Geschichte der jüdischen Unter­
weltkönige Amerikas. Jürgen Thorwald be­
schreibt, wie es zu der Sinneswandlung kam

Es handelte sich um 
eine subtile Novität. 
1975 wurde in einem 
Film mit dem Titel 
„Der Pate — Teil II“ 
zum erstenmal in der 
rund siebzigjährigen 

Geschichte des amerikani­
schen Films ein zeitgenössi­
scher Großgangster jüdischer 
Herkunft dargestellt. Er er­
hielt den Namen Hyman 
Roth.

Daß es in der von Männern 
wie Louis B. Mayer (Metro- 
Goldwyn-Mayer) oder Jack 
Warner (Warner Brothers) be­
gründeten und heute von jün­
geren Film-„Moguln“ wie 
Lew Wasserman (Universal) 
weitergeführten Hollywood- 
Industrie niemals jüdische 
Filmgangster, sondern vor­
wiegend italienische Mafiosi 
und andere Ganoven gege­
ben hatte, war nie als eine 
antiitalienische Verschwö­
rung zu begreifen. Es ent-

Erfolgsautor Jürgen Thorwald

sprach vielmehr einem Gesetz 
des Selbstschutzes. Italieni­
sche oder deutsche „Moguln“ 
hätten das gleiche getan. Für 
Juden aber hatte es noch tie­
fere Bedeutung.

Sie hatten in ihrer wechsel­
vollen Geschichte gelernt, mit 
überempfindlichen Antennen 
auf die Regungen ihrer Um­
welt zu horchen. So horchten 
auch die Film-Moguln darauf, 
wie Amerikaner in den Kinos 
reagierten und was sie moch­
ten oder nicht.

Die älteren unter ihnen ver­
ließ niemals die innere Furcht 
vor antisemitischen Reaktio­
nen. Mehr als ein halbes Jahr­
hundert lang beschäftigten sie 
zwar jüdische Regisseure, aber 
so gut wie keine jüdischen 
Schauspieler. Bernie Schwartz 
nannte sich noch in den fünf­
ziger Jahren Tony Curtis, Is- 
sur Danielovich Kirk Douglas. 
Prominente Schauspieler von 
heute wie Dustin Hoffman,

W stern
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im Film »Der Pate — 
Teil II« wird das Leben Meyer 
Lanskys in der Rolle des 
Hyman Roth dargestellt 
Meyer Lansky, das »Finanz­
genie der amerikanischen 
Unterwelt«, ist heute ein alter 
kranker, aber immer noch 
steinreicher Mann

Walter Matthau, George Se­
gal, Richard Dreyfuss, Peter 
Falk, Lorne Greene, Woody 
Allen, Eli Wallach, Shelley 
Winters oder Barbra Strei­
sand hatten wenig Chancen.

Die Moguln unternahmen 
auch wenig oder nichts, um 
jüdische Lebensprobleme in 
Filmen zu gestalten. Ihre 
Leinwand-Bibel-Epen wurden 
durch christliche Objektive 
gedreht, und jüdische Kritiker 
haben den jüdischen Film­
bossen nie verziehen, daß sie 
sich so wenig dem Schicksal 
der Juden der Hitler-Ära 
widmeten.

Wenn sie auf der Leinwand 
etwas Projüdisches unter­
nahmen, dann war es meist 
passiv. Als der Autokönig 
Henry Ford nach 1920 die 
absurde Legende der „Wei­
sen von Zion“ verbreitete, 
gab William Fox („20th Cen- 
tury-Fox“) die Weisung, Autos, 
die in seinen Filmen verun­
glückten, hätten Ford-Autos 
zu sein. Und was jüdische 
Gangster, die dankbarsten 
Anlässe zur Verzerrung des 
ohnedies verzerrten Bildes 
des Judentums, anbetraf, so 
existierten sie im Film ein­
fach nicht.

Die Vorsicht der Moguln 
war so groß, daß sie nur mit 
Verspätung den Wandlungen 
der jüdischen Position in 
Amerika folgten, welche nach 
dem Schock über die Hitler- 
Ära im Jahre 1945 begannen. 
Offener Antisemitismus er­
hielt die Züge des Verbreche­
rischen, und die Gründungs- 
und Blütezeit Israels änderte 
alte Vorstellungen vom Ju­
dentum.

Trotzdem dauerte es bis 
1959, bis die Moguln den er­
sten großen Israelfilm „Ex­
odus“ drehten. Sie bedurften 
dazu des Anstoßes durch 
den Buch bestseller „Exodus“, 
der da zeigte, daß Juden 
nicht „Geldwechsler“ oder 

„publikum-deprimierende“ 
KZ-Opfer sein mußten. Sie 
waren Leinwandhelden von 
Format.

Der Hauptdarsteller Paul 
Newman, blauäugiger Sohn 
eines jüdischen Sportwaren­
händlers, half dazu, die Tore 
für eine neue jüdische 
Schauspielergeneration zu 
öffnen. Seit 1968 endlich ent­
standen mehr Filme über jü­
dische Themen und mit jüdi­
schen Gestalten als in der 
ganzen vorangegangenen 
Filmgeschichte.

Sie entsprachen und ent­
sprechen keineswegs den 
Vorstellungen vieler Juden,



die fürchten, kritische oder 
nicht eindeutig sympathische 
Filme müßten antijüdische 
Gefühle wecken. Doch die 
jüngeren Produzenten hielten 
offenbar wenig von idealen 
Juden voller Glaubenskraft 
und Leidenserfahrung als 
Filmhelden.

Anscheinend halten sie es 
mehr mit der Zeitschrift „Ju­
daism“, die in einem Bericht 
meinte, für die amerikani­
schen Juden sei die Zeit ge­
kommen, nicht länger das 
Bekenntnis zu allen mensch­
lichen und sozialen Seiten ih­
res Daseins zu fürchten — es 
sei vielmehr Zeit, ihr Bild zu 
normalisieren.

Nacheinander entstanden 
Filme wie „Die Lehrzeit des 
Buddy Kravitz“, der die Mo­
tive für das aggressiv-ehr­
geizige Verhalten eines jun­
gen Juden verständlich mach­
te, oder „The Way We Were“, 
worin Barbra Streisand als 
jüdisch-amerikanische Sozia­
listin ihre blonden Gegen­
spielerinnen aus dem angel­
sächsischen Establishment 
zu farblosen Figuren machte. 
Es entstand „Hesterstreet", 
eine Erinnerung an die Jahre 
ostjüdischer Einwanderung 
nach New York.

Neben vielen anderen folg­
te „Lenny“, die Geschichte 
des jüdisch-amerikanischen 
Aggressiv-Komödianten Len­
ny Bruce. Vor seinem Rausch­
gifttod im Jahre 1966 hatten 
besorgte ältere Juden ihm 
geschrieben: „Menschen wie 
Sie bringen Völker dazu, Ju­
den in Gasöfen zu schicken.“ 
Doch Bruce baute mit seinen 
Obszönitäten, die heute kei­
ne mehr sind, die Tabus ei­
ner verlogenen Moral ab, und 
der Film gewann Ansehen 
und Erfolg. Hyman Roth war 
nur ein weiterer Schritt auf 
dem Wege zur Normalisie­
rung.

Wenn diese Filmentwick­
lung heute etwas lehrt, dann 
dies: Die sechs Millionen Ju­
den unter 210 Millionen nicht­
jüdischen Amerikanern sind 
nach 300, auch in Amerika 
von vielen Diskriminierungen 
geprägten, Jahren zu einem 
unabdingbaren Glied Ameri­
kas geworden. Das besagt 
nichts über das zukünftige 
Verhältnis Amerika - Israel. Er 
besagt auch nichts über Lie­
be, Neigung oder Bewunde­
rung. Aber es bleibt dabei: 
Die Juden Amerikas wurden 
ein akzeptierter, fruchtbarer 
Teil und ein bedeutendes 
geistiges Gewürz ihres Lan­
des — trotz oder mitsamt ih­
ren Gangstern.
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Kein Bild aus 
glücklichen Tagen: 

Bei einer Razzia 
im New Yorker 

»Franconia Hotel« 
gingen 1933 

gleich neun Bosse 
des Gangster- 

Syndikats in die 
Falle. Ihnen wurde 

Mord und Tot­
schlag, Erpressung 

und Glücks­
spiel, Rauschgift- 

und Alkohol­
schmuggel vor­

geworfen. Mit Hut 
und Mantel 

posierten sie vor 
dem Polizei­

fotografen. Einige 
mußten lebens­

lang hinter Gitter; 
drei von ihnen 

wurden später von 
der Konkurrenz 

umgebracht, einer 
endete auf dem 

elektrischen Stuhl

- 7c a. | a born

HARRY GREENBERG 
»Großer Grüner«

LOUIS KRAVITZ 
»Schatten«

JACOB SHAPIRO 
»Großschnauze«

PHILLIP KOVOLICK 
»Trauergesicht«

HYMAN HOLTZ 
»Krauskopf«JACOB ROSEN 

»Doktor«
HARRY TEJTLEBAUM 

»Dauerläufer«
BENJAMIN SIEGEL 

»Bugsy«
LOUIS BUCHALTER 

»Lepke«

Die Manager de r Unterwelt
Wie Amerikaner jüdischer Abstammung das mächtigste 
Gangster-Syndikat der Welt aufzogen

Ein Bericht von Jürgen Petschull

Herman Rosenthal schwitzte 
stark. Er hatte die obersten 
Knöpfe seines Hemdes geöff­
net, sein locker hängender 
Schlips schaukelte bei jedem 
Schritt über seinem mächtigen 
Bauch hin und her. Eilig durch­
querte er die Halle des „Me- 
tropole“-Hotels — so haben 
ihn die Stammgäste in Erinne­
rung behalten.

Der Portier öffnete ihm die 
Hoteltür. Kurz nach Mit­
ternacht fielen fünf Schüs­
se. Zwei Kugeln trafen Her­
man Rosenthal in den Kopf, 
zwei in die Brust, eine blieb 
im Mahagoniholz der Wand­
verkleidung stecken. Zeugen 
erinnern sich, daß ein Mann 
über die Straße gelaufen kam, 
sich zu dem Sterbenden her­
abbeugte und sagte: „Good­
bye, Herman." Dann ver-

stern ZI



Mafia-Boß Anastasia vor seiner Ermordung

99 Ihr Bastarde habt euch an die Juden verkauft 99

In einem New 
Yorker Friseursalon 
wurde 1957 der 
italo-amerikanische 
Mafia-Boß Alberto 
Anastasia erschossen. 
Ein Polizeiarzt im 
weißen Kittel unter­
suchte den Toten. 
Anastasia, der sich1 
stets mit einer 
dunklen Brille tarnte, 
hatte seine Leute 
zum Kampf gegen das 
mächtige Syndikat 
aufgerufen

Gangsterboß »Lucky« Luciano

Gangsterboß »Bugsy« Siegel

Gangsterboß Meyer Lansky

Die drei Großen
der Unterwelt sollen 

in den dreißiger 
Jahren die soge­

nannte »Mord­
GmbH« gegründet 

haben — eine 
Killer-Truppe, die 

in ihrem Auftrag 
Konkurrenten wie 

Anastasia aus 
dem Weg räumte. — 

Am Ende seiner 
Karriere besuchte 

der gealterte 
Meyer Lansky 1971 

die Klagemauer 
in Jerusalem

schwand er und ließ eine 
Morgenzeitung mit der druck- 
frischen Schlagzeile zurück: 
„Spieler deckt Korruptions­
skandal auf — Gangstersyn­
dikat besticht Polizei.“

Ein Kellner deckte den 
stadtbekannten Spieler und 
Unterweltler Herman Ro­
senthal, der am Tag zuvor 
vor dem Kriminalgericht aus­
gepackt hatte, mit einem 
Tischtuch zu. Verängstigt

[36] stern

drängten festlich gekleidete 
Menschen aus dem Hotel. 
Aus dem offenen Fenster des 
Ballraums tönte noch Geigen­
musik — „Oceana Roll“, ein 
Walzer, der beliebteste Schla­
ger der Saison in den Tanz­
salons von Manhattan. Man 
schrieb das Jahr 1912.

Der Mord an Herman 
Rosenthal und seine Hinter­
gründe waren einer der auf­
sehenerregendsten Kriminal­

fälle zu Beginn dieses Jahr­
hunderts in Amerika. Er 
geschah zu einer Zeit, in der 
immer mehr Gangster aus 
Italien und Sizilien eingewan­
dert waren. Don Lupo, ge­
nannt „Lupo, der Wolf“, 
herrschte in der New Yorker 
Unterwelt. Und seine Leute, 
so vermutete die Kriminal­
polizei, hatten den gesprächi­
gen Spieler auf dem Gewis­
sen — ein Fememord des Drei Kugeln für Herman Rosenthal

Gangstersyndikats. Doch zum 
Erstaunen der Polizei tauch­
ten bei der Jagd nach den Tä­
tern Namen auf, die nicht ge­
rade italienisch klangen: Ja­
cob Rosenzweig und Jacob 
„Big Jack“ Zelig, zwielichtige 
Geschäftsleute aus Manhat­
tan, hatten drei Killer ange­
heuert: Louis Rosenberg, Ja­
cob Seidensheimer und Harry 
Horowitz, genannt „Harry 
der Blutige“. Täter und Opfer

waren allesamt amerikanische 
Juden.

Durch den Fall Rosenthal 
entstand in der Öffentlichkeit 
der Eindruck, nicht Italiener, 
sondern Juden seien die wah­
ren Herren der New Yorker 
Unterwelt. Ermittlungen von 
Polizei und Presse schienen 
diesen Eindruck zu bestäti­
gen; denn dabei stieß man auf 
so unterschiedliche Figuren 
wie auf Rosie Hertz, eine par-

fümierte Mittvierzigerin, die 
einen Bordellkonzern betrieb, 
und auf Joseph Toblinsky, 
dessen Mitarbeiter mehr als 
300 Rennpferde umgebracht 
hatten, weil die Besitzer keine 
Schutzgebühr entrichten woll­
ten. Der ermordete Herman 
Rosenthal und seine Freunde 
hatten das illegale Glücksspiel 
fest in der Hand gehabt.

Seriöse New Yorker Bür­
ger und Geschäftsleute jüdi­

scher Abstammung starteten 
eine Kampagne, um den von 
einer Minderheit ramponier­
ten Ruf der jüdischen Bevöl­
kerungsgruppe wiederherzu- 
stellen. Reiche Kaufleute, wie 
der aus Frankfurt stammende 
Wallstreet-Bankier Jakob 
Schiff, spendeten dafür Geld. 
Vier jüdische Detektive bil­
deten bei der New Yorker 
Polizei eine Spezialeinheit zur 
Bekämpfung jiddisch spre­
chender Gangster. In einem 
Jahr brachten sie 200 Glau­
bensbrüder hinter Gitter.

Seither, seit mehr als einem 
halben Jahrhundert, waren 
jüdische Kriminelle und Un­
terweltbosse in der amerika­
nischen Öffentlichkeit kein 
Thema mehr. Die italienische 
Mafia beherrschte wieder die 
Szene und die Schlagzeilen, 
Bösewichte jüdischer Her­
kunft blieben für Journalisten, 
fürKriminalroman-Schriftstel- 
ler und Drehbuch-Autoren 
tabu.

Woran lag das? Der Schrift­
steller Jürgen Thorwald 
(„Das Jahrhundert der De­
tektive“) stellt in seinem neuen 
Amerika-Buch „Die Wenigen 
und die Mächtigen“ diese 
These auf: Jüdische Holly- 
woodherrscher wie Samuel 
Goldwyn, Louis Meyer und 
William Fox hätten die Kino- 
Leinwand systematisch von 
jüdischen Gangstern sauber­
gehalten. Und amerikanische 
Autoren hätten sich nach den 
Nazi-Verbrechen am jüdi­
schen Volk gescheut, dieses 
Thema aufzugreifen, aus 
Furcht, alte Vorurteile neu zu 
beleben.

„Die sechs Millionen ame­
rikanischen Juden“, so schreibt 
Thorwald, „sind ein akzep­
tiertes Glied und ein unent­
behrliches Gewürz Amerikas 
geworden — trotz und mit­
samt ihren Gangstern.“

Amerikanische Filmprodu­
zenten sind nun auch dabei, 
das Tabu zu brechen. Nach 
einer Welle von Mafia-Filmen 
suchten sic neuen Stoff in der 
Kriminalgeschichte der USA 
und setzten jüdischen Unter- 
weltsgrößcn monumentale 
Zelluloiddenkmäler: Im Film 
„Der Pate — Teil II“ heißt 
eine der Hauptfiguren „Hy­
man Roth“, Chef eines 
Glücksspielsyndikats. Es ist 
die Geschichte des sogenann-
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Aus dem offenen Fenster des 
Ballraums tönte noch Geigen­
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geschah zu einer Zeit, in der 
immer mehr Gangster aus 
Italien und Sizilien ein gewan­
dert waren. Don Lupo, ge­
nannt „Lupo, der Wolf“, 
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Unterwelt. Und seine Leute, 
so vermutete die Kriminal­
polizei, hatten den gesprächi­
gen Spieler auf dem Gewis­
sen — ein Fememord des
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Erstaunen der Polizei tauch­
ten bei der Jagd nach den Tä­
tern Namen auf, die nicht ge­
rade italienisch klangen: Ja­
cob Rosenzweig und Jacob 
„Big Jack“ Zelig, zwielichtige 
Geschäftsleute aus Manhat­
tan, hatten drei Killer ange­
heuert: Louis Rosenberg, Ja­
cob Seidensheimer und Harry 
Horowitz, genannt „Harry 
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waren allesamt amerikanische 
Juden.

Durch den Fall Rosenthal 
entstand in der Öffentlichkeit 
der Eindruck, nicht Italiener, 
sondern Juden seien die wah­
ren Herren der New Yorker 
Unterwelt. Ermittlungen von 
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Thema aufzugreifen, aus 
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rikanischen Juden“, so schreibt 
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Der Unterweltsmanager Arnold Rothstein

^Geld redet—um so lauter, je mehr es ist^
ten „Bankiers der Unterwelt“, 
Meyer Lanski.

Das Kinodrama „Lepke“ 
schildert das kriminelle Leben 
von Louis Buchalter, einem 
jüdischen Gangster, den seine 
Mutter zärtlich „Lepke“ 
nannte und der mit seiner 
Mörderbande Gewerkschaf­
ten und Unternehmer terro­
risiert hatte.

Sergio Leone, Regisseur 
des Wildwest-Melodramas 
„Spiel mir das Lied vom 
Tod“, arbeitet an einem 
Zehn-Millionen-Dollar-Pro- 

jekt, einem Gesamtwerk über 
jüdische Gangsterbosse in 
New York...Darin werden die 
Ermordung Herman Rosen­
thals nachgestellt und Leben 
und Tod von Arnold Roth­
stein geschildert.

Was Rockefeller für den 
Kapitalismus, das war Roth­
stein für das organisierte Ver­
brechen: ein Pionier, ein Profi, 
ein Profitjäger — ein Mann, 
der Menschen arbeiten, leben 
und sterben ließ.

Sein Vater hieß Abraham 
und war stolz darauf, Jude zu 
sein. Arnold Rothstein pflegte 
zu sagen: „Wen interessiert 
das, wir sind in Amerika und 
nicht in Jerusalem.“ Mit 15 
galt er bereits als Meister- 
Pokerspieler. Mit 16 residierte 
er in einem besseren Broad­
wayhotel. Man nannte den 
flotten Jüngling „The big 
Bankroll“ (Dicke Geldrolle), 
weil er an Stelle eines Taschen­
tuchs stets ein Bündel Dollar­
noten in der äußeren Brust­
tasche seines Anzugs zur 
Schau stellte. Seine Philoso­
phie war: „Geld redet. Geld 
redet um so lauter, je mehr 
es ist.“

Mit 30 war Arnold Roth­
stein eine geachtete Persön­
lichkeit im mittleren Manage­
ment der Unterwelt, die da­
mals noch mit einfachen Mit­
teln, mit Fäusten, Messern 
und Schießeisen, regiert wur­
de. Rothstein war das zu pri­
mitiv. Er sagte: „Verbrechen 
macht sich erst richtig bezahlt, 
wenn es nicht mit der Pistole, 
sondern mit dem Gehirn be­
trieben wird.“ Bald wurde er 
„das Gehirn“ genannt.

Mit einem Startkapital, das 
er am Spieltisch gewonnen 
hatte, gründete er ein neuarti­
ges Wallstreet-Unternehmen, 
einen Aktienhandel auf Ra-

Arnold Rothstein, 
genannt »Dicke 

Geldrolle«, gilt als 
Begründer des 

Wirtschaftsverbre­
chens. Er wurde 

bei einem Streit am 
Pokertisch er­

schossen. Zum Ab­
schied kaufte 

seine Freundin Irene 
ein Blumengebinde

tenzahlung. Das Geschäft 
warf Millionen ab. Der Sohn 
eines kleinen Einzelhändlers 
trat nun als Mann von Welt 
auf, mit bunten Seidenfliegen 
zum blütenweißen Hemd. 
Sein Haar war streng geschei­
telt und glatt nach hinten ge­
kämmt, sein gewinnendes Lä­
cheln betörte reiche Damen 
und leichte Mädchen.

Sein größter Coup gelang 
ihm bei einem sportlichen 
Großereignis in den Vereinig­
ten Staaten, bei den sogenann­
ten „Baseball World Series“. 
50 Millionen Leute wetteten 
auf Sieg oder Niederlage. 
Rothstein bestach die favori­
sierte Mannschaft und kas­

sierte Wetteinnahmen in 
Höhe von mehreren Millio­
nen Dollar. Danach zog er 
das größte Whisky-Schmug­
gelunternehmen der Welt auf. 
Er charterte Schiffe und 
schleuste während des Alko­
holverbots in Amerika Whisky 
aus Kanada über den Eriesee 
und schottischen Whisky über 
den Atlantik in die USA. In 
New York und Atlanta pro­
duzierte er Spirituosen in 
eigenen illegalen Brennereien. 
Allein sein Etat für Be­
stechungsgelder an Polizisten 
und Justizbeamte betrug in 
dieser Zeit mehr als eine Mil­
lion Dollar jährlich. Die In­
vestition zahlte sich aus: Alle

wußten von Arnold Roth­
steins dunklen Geschäften — 
doch er saß sein ganzes Le­
ben lang nicht einen Tag im 
Gefängnis.

Der Schmuggelkönig war 
der erste in der Kriminal­
geschichte, der „schmutziges 
Geld“ in großem Stil in sau­
bere Geschäfte investierte. Er 
stieg in den Aktienhandel ein, 
kaufte und verkaufte an der 
Wallstreet Kupfer und Baum­
wolle, Stahl und Autos, Schif­
fe und Grundstücke. „Sein 
Einfluß auf die New Yorker 
Wirtschaft ist heute noch 
spürbar“, schrieb der frühere 
Kriminalreporter Leo Kat- 
cher in einer Biographie über 
den Begründer des „White 
Collar Crime“, des Wirt­
schaftsverbrechens.

Am Dienstag, dem 6. No­
vember 1928, am Tag. als die 
Amerikaner Herbert Hoover 
zu ihrem Präsidenten wähl­
ten, war Arnold Rothsteins 
Karriere zu Ende. Eine Poli­
zeistreife fand ihn im Eingang 
des New Yorker „Park Cen­
tral Hotel“. Er blutete stark. 
Eine Kugel steckte in seinem 
Bauch. Doch alles, was die 
Polizei herausfinden konnte, 
war, daß es in einem Hotel­
zimmer eine Auseinanderset­
zung zwischen wohlhabenden 
Spielern gegeben hatte. Ar­
nold Rothstein kannte seinen 
Mörder. Bevor er starb, sagte 
er jedoch nur: „Ich will dar­
über nicht reden. Ich bin mit 
meinen Problemen immer al­
lein fertig geworden.“

Der Mann, der ihn am 
Pokertisch erschossen haben 
soll, der Ire George MacMa- 
nus, mußte später mangels 
Beweises freigesprochen wer­
den. Als Arnold Rothstein in 
einem schweren, goldverzier­
ten Sarg von jüdischen Glau­
bensbrüdern zu Grabe getra­
gen wurde, gaben ihm Polizi­
sten und Gangster einträchtig 
das letzte Geleit.

Louis Buchalter, genannt 
„Lepke“, war nicht dabei. Er 
hatte für Arnold Rothstein ge­
arbeitet, er hatte ihn aber nicht 
besonders gemocht. Denn 
während Arnold Rothstein 
bereits mit so modernen Mit­
teln wie Schecks und Wert­
papieren das große Geld ge­
macht hatte, schwor Louis 
„Lepke“ Buchalter noch im­
mer auf die Wirksamkeit von
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Schöner Urlaub, 
wenn man in Afrika 

friert!

Ostafrika
2 Wochen ab

DM 1768,- 
Djerba
2 Wochen ab

DM 745,- 
Tunesien

2 Wochen ab

DM652,-

einfach so ins Blaue 
will, egal wie teuer das wird, 
und wer Überraschungen 
schick findet (auch die, die 
alles verderben), der braucht 
keinen Reiseveranstalter.

sind da für alle, die 
gern Urlaub ohne Risiko 
machen.
Unsere Mitarbeiter berei­
ten jede Reise sorgfältig 
vor und wissen, wie man 
Zwischenfälle meistert. 
Sie kennen die Gepflogen­
heiten des Landes.

Und sie wissen ganz genau, 
daß auch in Afrika mal 
Winter ist. Und daß das 
Wasser in Tunesien von Ja­
nuar bis März zum Baden 
zu kalt sein wird und von 
welcher H öl le an der Sch nee 
im Schwarzwald „skifähig" 
ist.

8 o ist das: Sie machen 
Urlaub von Ihrem Beruf. 
Wir haben Urlaub zu un­
serem Beruf gemacht. Na, 
sehen Sie sich mal unsere 
Kataloge an...

Damit aus Ihren Wünschen 
guter Urlaub wird!

Owr
kreisen

6236 Eschborn 
Frankfurter Straße 10-12

EINE WOCHE:
MALLORCA AB 197,-DM IBIZA AB 258,-DM MENORCA AB 399 - DM TENERIFFA AB 461,- DM GRAN CANARIA AB 397,- DM LANZAROTEAB 550,- DM 

MADEIRA AB 598,-DM COSTA BRAVA/DORADA AB 196 - DM COSTA DORADAAB 194 - DM COSTA BLANCA/BENIDORM AB 296,-DM COSTA DEL SOL AB 338-DM 
DALMATIEN/MONTENEGRO AB 286,- DM ISTRIEN AB 256-DM ISCHIA AB 392,- DM TUNESIEN AB 450,- DM DJERBA AB 496-DM RHODOS AB 486,- DM 

KRETA AB 497,- DM GRIECHENLAND AB 397,- DM KORFU AB 397,- DM RUMÄNIEN AB 199 - DM BULGARIEN AB 225,- DM



Der FBI-Chef legte »Lepke« persönlich die Handschellen an
Schlagstöcken und Maschinen­
pistolen.

Der früh verwaiste Sohn 
eines Eisenwarenhändlers 
hatte seine Karriere mit dem 
Brecheisen begonnen. Schon 
im Alter von 20 Jahren saß er 
wegen Einbruchs zwei Jahre 
lang im berüchtigten Gefäng­
nis Sing-Sing. Nach seiner 
Entlassung betätigte er sich 
auf einem Gebiet, das man 
heute als „Gesellschaftspoli­
tik“ bezeichnet. Er gründete 
eine schwerbewaffnete Bande 
und schlug und schoß auf Be­
stellung mal Gewerkschaftler 
und mal Unternehmer zusam­
men — je nachdem, wer mehr 
bezahlte. Schließlich hatte 
„Lepke“ mit beiden Tarif­
parteien so viele Leichen im 
Keller, daß er auf eigene 
Faust Politik machen konn­
te. Er spielte seine Auftrag­
geber gegeneinander aus und 
erpreßte sie.

„Lepkes“ große Stunde 
kam im Jahre 1926. Kom­
munisten wollten die Füh­
rung der Konfektionsar- 
beiter-Gewerkschaft an sich 
reißen. „Lepke“ und seine 
Leute fuhren mit dem Schieß­
eisen dazwischen. Durch 
Mord, Einschüchterung und 
Bestechung brachte er schließ­
lich seinen Strohmann Paul 
Hamberger, genannt „Frika­
delle“, weil sein Name wie 
das Hamburger Hacksteak 
klang, an die Gewerkschafts- 
spitzc.

Aus dem Hintergrund in­
szenierte „Lepke“ einen Streik 
nach dem anderen. So zwang 
er ein Dutzend Konfektions­
fabrikanten, ihn zum stillen 
Teilhaber zu machen. Fortan 
herrschte Arbeitsfriede, und 
„Lepke“ strich in Ruhe die 
Gewinne ein. Das erfolgreiche 
System dehnte er auf Pelz­
firmen, Kinos und Lebens­
mittelhersteller aus.

„Lepkes“ Schwäche war 
seine Geltungssucht. Er las 
gern Zeitungen, am liebsten 
solche, in denen sein Name 
groß auf dem Titel stand. 
Darunter standen meist Ge­
schichten, die das FBI und des­
sen Direktor J. Edgar Hoo­
ver in der Berufsehre kränk­
ten. Hoover und die New 
Yorker Staatsanwaltschaft 
nahmen den Kampf gegen 
den Unterweltskönig auf. Sie 
durchforsteten seine Organi-

Auf der Anklagebank lachte Louis »Lepke« Buchalter noch sieges­
sicher - am Ende wurde er zum Tode verurteilt Zwei Reihen hinter 

ihm saß Louis Capone, der Bruder AI Capones

Mit Sonnenbrille und Trauerschleier gab die Witwe Betty Buchal­
ter nach der Hinrichtung Ihres Mannes eine Pressekonferenz

sation und seine Geschäfte 
und ließen viele Komplizen 
verhaften. „Lepke“ selbst 
tauchte zwei Jahre lang unter. 
In dieser Zeit starben mehr 
als ein Dutzend seiner Mit­
arbeiter durch Schüsse aus 
dem Hinterhalt. Als Auftrag­
geber der Morde wurde 
„Lepke“ vermutet, der un­
liebsame Zeugen mundtot 
machen wollte. Doch es half 
nichts. Einige seiner Mitwis­
ser packten unter dem Druck 
der Polizei doch aus.

Am 27. August 1939 wur­
de Louis Buchalter, genannt 
„Lepke“, in Manhattan ver­
haftet. Vor den Kameras der 
rechtzeitig herbei gerufenen 
Fotografen legte ihm FBI- 
Chef Hoover persönlich 
Handschellen an. „Lepke“ 
kam wegen zahlreicher Ver­
brechen, darunter mehrerer 
Morde, vor Gericht, doch nur 
die Anstiftung zum Mord an 
dem jüdischen Lastwagen­
unternehmer Joseph Rosen

konnte ihm nachgewiesen 
werden. Das reichte. „Lepke“ 
wurde zum Tode verurteilt. 
Mit dunkler Brille und 
schwarzem Schleier verlas 
seine Frau Betty vor Repor­
tern seine letzte Botschaft aus 
dem Gefängnis: „Lepke“ wei­
gerte sich, im Tausch gegen 
sein Leben Angaben über die 
New Yorker Unterwelt, über 
seine Verbrechen und Ge­
folgsleute zu machen. Er starb 
im Sommer 1944 auf dem 
elektrischen Stuhl.

Arnold Rothstein und 
Louis Buchalter sind lange 
tot. Der dritte Große unter 
den jüdischen Unterweltlern 
Amerikas lebt. Sein Name: 
Maier Suchowljansky, gebo­
ren in Polen, seit 1911 in den 
Vereinigten Staaten. Seither 
nennt er sich Meyer Lansky.

Zur Freude seiner Eltern 
lernte der junge Einwanderer 
das Schlosserhandwerk. Das 
war 1917. 1971 erschien ein 
Buch mit dem schlichten Titel

„Lansky“. Darin werden die 
Vermögensverhältnisse des 
gelernten Schlossers so dar­
gestellt: „Meyer Lansky be­
sitzt einen Teil der Bahamas, 
einen größeren Teil von Las 
Vegas und einen noch größe­
ren Teil von Miami. Sein Ge­
samtbesitz hat einen Wert 
von 300 Millionen US-Dol­
lar.“

Die unheimliche Karriere 
des kleinen Mannes mit der 
großen Hakennase begann im 
Oktober 1918 auf ungewöhn­
liche Weise. Eines nachts in 
Manhattan hörte der Lehr­
ling Meyer Lansky Hilfe­
schreie eines Mädchens. Ein 
junger Sizilianer verprügelte 
gerade seine sinnliche Ge­
liebte, die er auf frischer Tat 
mit einem 12jährigen jüdi­
schen Jungen erwischt hatte. 
Meyer Lansky schlug dem 
Eifersüchtigen eins über den 
Schädel — das brachte ihm 
die Hochachtung des geschla­
genen Sizilianers ein, der bis 
dahin Juden für Feiglinge ge­
halten hatte. Und auch der 
12jährige Liebhaber war ihm 
dankbar. Meyer Lansky hatte 
mit einem Schlag zwei Freun­
de fürs Leben gewonnen: Sal­
vatore „Lucky“ Luciano und 
Benjamin „Bugsy“ Siegel.

Gemeinsam wurden die 
drei im Laufe von Jahrzehn­
ten Top-Manager des ameri­
kanischen Verbrechens. Wie 
viele andere machten sie ihre 
ersten großen Geschäfte beim 
Alkoholschmuggel. Gemein­
sam sollen sie nach Ermitt­
lungen des FBI die sogenann­
te „Murder Inc.“, die „Mord 
GmbH“ gegründet haben, 
eine Organisation, die ihre 
Geschäftskonkurrenten mit 
Pulverdampf und Blei aus 
dem Markt zu drängen pfleg­
te. 1931 kamen die damaligen 
Mafia-Führer Masseria und 
Maranzano bei einem so­
genannten „Kill-in“ ums Le­
ben. Meyer Lanskys bester 
Freund Lucky Luciano nahm 
ihren Platz ein.

Unter seiner Leitung wur­
den 1934 bei einem großen 
Gangstertreffen im New Yor­
ker Waldorf Astoria-Hotel 
die Vereinigten Staaten in 
geographische und geschäft­
liche Gebiete aufgeteilt. Die 
Oberleitung behielt „das Syn­
dikat“. Im Führungsgremium, 
einer Art Aufsichtsrat, be-
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Ein gelernter Schlosser machte 300 Millionen Dollar

Meyer Lansky, der letzte der großen jüdischen Unterweltsherrscher, verbringt seinen Lebensabend in Miami im US-Staat Florida

setzte Meyer Lansky eine 
Schlüsselposition. Von Chi­
cago bis Miami, von Los An­
geles bis New York kontrol­
lierte er den gesamten Ge­
schäftsbereich: Glücksspiel, 
Pferdewetten, Alkohol und 
Zigarettenschmuggel, Prosti­
tution und Rauschgifthandel. 
Später kamen die Erwerbs­
zweige Immobilien- und Ak­
tienhandel hinzu.

Meyer Lanskys Spezial­
gebiet wurde der Aufbau 
eines Spielkasinokonzerns. 
Unter seiner Regie entstan­
den luxuriöse Kasinos und 
Hotels in Las Vegas, Miami 
und in Kuba. Er freundete 
sich mit dem Diktator Ful­
gencio Batista an und floh 
später mit ihm vor Fidel Ca­
stros Revolutionstruppen 
nach Miami. Mitte der fünf­
ziger Jahre gründete er ein 
neues Spielerparadies.

Meyer Lansky hatte sich 
bei den italienischen Mafia- 
Führern Respekt verschafft.

Nur einer wollte sich nicht fü­
gen. Alberto Anastasia schrie 
seine Landsleute bei einem 
Geheimtreffen an: „Ihr Ba­
starde habt euch an die Juden 
verkauft.“ Anastasia wollte 
aus dem Syndikat aussteigen 
und sich selbständig machen. 
Ein paar Wochen später saß 
der Abtrünnige auf einem 
Dreh Stuhl im Friseursalon 
des New Yorker Park Shera­
ton Hotels. Zwei maskierte 
Männer betraten wortlos den 
Raum und feuerten mehrere 
Maschinenpistolensalven ab. 
Anastasia war sofort tot.

Der stets gütig und gelas­
sen wirkende Außenseiter 
Meyer Lansky zog sich ins 
sonnige Florida zurück und 
betrieb von hier aus seine Ge­
schäfte. In erster Ehe heira­
tete er Anna, die Tochter des 
ehrbaren jüdischen Kaufman­
nes Moses Citron. Anna 
Lansky ahnte jahrzehntelang 
nichts von den wahren Ge­
schäften ihres Mannes. Als sie

während einer Schwanger­
schaft davon erfuhr, kam sie 
vorzeitig nieder und gebar 
einen verkrüppelten Sohn. 
„Das ist das Urteil Gottes“, 
klagte die fromme Frau.

Amerikas Gerichte konn­
ten gegen das „Finanzgenie 
der Unterwelt“ („Wall Street 
Journal“) ein halbes Jahrhun­
dert lang wenig ausrichten. 
Sechs Ermittlungsverfahren 
wegen Anstiftung zum Mord 
mußten mangels Beweises 
eingestellt werden. Wie an­
dere Kaufleute auch stolperte 
Meyer Lansky 1970 über ein 
vergleichsweise harmloses 
Delikt. Die Finanzbehörden 
konnten ihm Steuerhinterzie­
hung nachweisen, dazu kam 
ein Haftbefehl wegen verbo­
tenen Glücksspiels. Meyer 
Lansky flüchtete rechtzeitig. 
Mit seiner zweiten Frau Thel­
ma flog er erster Klasse ins 
Gelobte Land, nach Israel.

Zwei Jahre lang versuchte 
er vergeblich, eine Dauer-

auf enthaltsgeneh migung zu 
bekommen. Er bot der Regie­
rung in Tel Aviv eine Million 
Dollar in bar an. Dennoch 
wiesen ihn die Israelis aus. 
Nach einer Odyssee durch 
sechs Länder kehrte der Fi­
nanzier der Unterwelt müde 
und kränkelnd nach Miami 
zurück. Der 72 Jahre alte 
Herr wurde noch auf dem 
Flughafen festgenommen, 
kurz darauf jedoch gegen eine 
Kaution von 650 000 Dollar 
auf freien Fuß gesetzt.

Seit drei Jahren lebt der 
letzte der großen jüdischen 
Unterweltsherrscher Ameri­
kas in einem Luxusapartment 
in Miami und läßt sich von 
teuren Ärzten pflegen. Seinen 
letzten Willen hat er bereits 
schriftlich niedergelegt: Da er 
nicht in Israel leben darf, 
möchte er dort wenigstens be­
erdigt werden. In der Nähe 
Jerusalems hat der schon zu 
Lebzeiten legendäre Meyer 
Lansky ein Grab gekauft. ■
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Die Manner, die mit 
solchen Worten von ihrem 
Urlaub schwärmen, 
E,/ Selbstmörder:

ensch. mich hat der Hai gestreift«
Hannover, der Solo Tänzer 
aus Basel und alle die 
anderen, die Tausende aus­
geben, um einmal im

der Gastwirt aus München, Strapazen und A be ri­
der Finanzbeamte aus teuer zu erleben, 

/!// der sudanesischen Küste 
des Roten Meeres.
wo es von Haien wimmelt, 
fanden sie, was sie suchten: 
die zentimeternahe

Konfrontation mit der 
tödlichen Gefahr, - Dieses 
Foto - /Sr Millionen 
anderer Menschen ein Alp­
traum - /^f für die 
Abenteuer-Touristen das 
Andenken an einen 
der ganz großen Momente 
in ihrem Leben
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Während ihres Urlaubs sind die Taucher 
eng auf einem kleinen, schäbigen Boot zusam­
mengepfercht. Sowie sie in die Unter- 
wasser-Landschaft des Roten Meeres eintau­
chen, sind alle Entbehrungen vergessen. 
Nur manchmal gehen die Abenteuer-Touristen 
an Land, um Proviant aufzunehmen. Ein 
Jeep bringt ihnen Nachschub nach Suakin, der 
alten Hafenstadt an der sudanesischen 
Küste. Früher fanden auf der Halbinsel die 
größten Sklavenmärkte Afrikas statt 
Heute ist Suakin verlassen und zerbröckelt 
langsam am Rande der Wüste

Wenn der Proviant knapp wird, nimmt das Boot
Kurs auf die Ruinen-Stadt

stern [47i



Noch kennen die Fische 
im Roten Meer keine 
Scheu. Bei den deutschen 
Sporttauchern ist es 
verpönt, mit der Harpune 
auf Unterwasserjagd 
zu gehen. Sie nehmen 
lieber Kameras mit 
hinunter. Ein so großer 
Barrakuda-Schwarm, 
wie er ihnen hier gerade 
begegnet, ist sehr 
selten und wird deshalb 
ausgiebig gefilmt. 
Der Goldfleck-Kaiserfisch 
frißt Georg Krose, 
der die Unterwasser- 
Trips veranstaltet, 
sogar aus der Hand

Wo Fische 
noch keine Angst vor 
Menschen haben

..„.yv.
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Anton und Hubert aus München

im Roten Meer. Über­
setzt heißt das

und tatsach ich
wimme t es hier von

Haien. Vor der

bis 400 Meter tief ins
Dunkle abfällt.

Dort sind Sternre­

der Finanzbeamte
Klaus und Taucher-

Boß Krose auf
der Suche nach

Haifischen

»Mutter
der Haie«

tragen sogar beim Tauchen T-
Shirts mit dem bayrischen Wappen.
Sie halten sich selber für »Hai-geil

Wie ein riesiges
Sandkorn liegt das

Eiland Angorosh

»Mutter der Haie«,

Insel liegt das Abing-
ton-Riff, das 300

porter Brock,

Besuch bei der

Marlies Hoffmann, Krankenschwe­
ster aus Hamburg, ist eines der
wenigen Mädchen, die sich bisher
ins Hai-Paradies des Sudan wagten

Fur Detlev Hoppmann, einen Solotän­
zer aus Basel, ist Tauchen ein gutes
Beintraining. Krose nennt den verwe­
genen Taucher »einen wilden Hund«



Für ängstliche Taucher 
gibt es den 
Unterwasser-Käfig
Die riesigen Ungetüme, 
die dem Taucher da entge­
genschwimmen, sind 
ganz harmlose Hai-Makrelen. 
Auf Fotos machen sich die 
zutraulichen Fische besonders 
gut, weil sie so gefährlich 
aussehen. Krose hat in München 
einen Spezial-Käfig anfertigen 
lassen und in den Sudan 
transportiert. Eingesperrt werden 
darin nicht etwa Haifische, 
die angeblich so heimtückischen 
Raubtiere des Meeres, sondern 
Taucher, die Angst haben, 
dem Hai in freien Gewässern 
entgegenzuschwimmen. 
Der Käfig kommt nur selten 
zum Einsatz. Bei richtigen 
Tauchern gilt die Hai- 
Begegnung durchs Gitter 
als unehrenhaft

V
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Während sich In der ganzen Welt 
Millionen Kinobesucher von dem Haifilm 

aus Hollywood schocken lassen, 
präsentiert Reisebüro-Boß Krose seinen 

Kunden die gefährlichen Stars in der 
Natur. Läßt sich bei einem Tauchgang mal 

keiner sehen, sind die Taucher sofort 
enttäuscht. Krose: »Der Hai ist für die das 

gleiche wie für den Jäger der kapitale Bock.« 
Nur an den ersten Tagen des Unter­

wasser-Urlaubs ließen die Taucher sich 
in Kroses Schutzkäfig einschließen. 

Lieber würden sie dem Weißspitzen-Hai 
gleich ohne Gitterstäbe begegnen

Die Männer, die im Roten Meer 
tauchen, sind auf den Hai scharf wie der Jäger 

auf den kapitalen Bock

Immer mehr Taucher zieht es ans Rote Meer. Es ist viel un­
berührter als die europäischen Gewässer. In Port Sudan 

(Pfeil) begann das Hai-Abenteuer der Tauchergruppe

Ein Bericht von Boris Brock mit Fotos von Michael Friedel

Am frühen Morgen 
schimmert das Rote 
Meer noch violett. Ein 
Schwarm Flamingos 

fliegt übers Boot hinweg, di­
rekt in den glühenden Kegel 
der Sonne hinein, die lang­
sam aus den Wellen auf­
taucht. Es sieht aus, als wür­
den die Vögel darin verbren­
nen. In den Bugwellen spie­
len zwei Tümmlerpärchen.

Es ist ein schäbiges Schiff, 
das da scheinbar ziellos da­
hintuckert auf dem Meer zwi­
schen Sudan und Saudi-Ara­
bien. Überall blättert die 
Farbe ab, die Metallteile sind 
von Rost zerfressen, der 
rachitisch klingende Motor 
kann nur noch zu gemäch­
licher Fahrt antreiben. Am 
Heck ist ein Sonnensegel ge­
spannt, ausgebleicht und im­
mer wieder geflickt. Früher 
hat es in der englischen Ar­
mee als Zelt gedient.

Die Männer an Bord ha­
ben keine Augen für diesen 
Morgen. Die Stimmung ist 
muffig. Ein knatternder Kom­
pressor preßt Luft in stäh­
lerne Tauchflaschen, die dicht 
an dicht auf dem Deck ste­
hen. Aus einem kleinen japa­
nische Transistor-Radio jault 
arabische Musik von Radio 
Dschidda. Es ist so laut wie 
auf einer Baustelle. Einer 
der sudanesischen Bootsleute 
bringt Tee in einer zerbeul­

ten Blechkanne und selbst- 
gebackenes Fladenbrot.

Hubert, Wirt aus Mün­
chen, schmeißt das Brot nach 
dem ersten Bissen ins Was­
ser. Er grantelt: „Diese Muf­
tis machen einen Fraß, Kruzi­
fix, Kruzifix. Jetzt ein Weiß­
bier und dazu Weißwurst.“ 
Sein Spezi Anton, Arzte- 
berater, fischt mit den Fin­
gern die Blätter aus dem viel 
zu dünnen Tee. Die Freunde 
informieren sich gegenseitig 
und ausführlich über den 
morgendlichen Stuhlgang.

Jürgen, Ingenieur des For­
schungsschiffs „Otto Hahn“, 
macht Eintragungen in sein 
Tauchbuch. Gestern war er 
54 Meter tief. Das vermerkt 
er jetzt pingelig wie ein Buch­
halter. Klaus, Finanzbeamter 
im höheren Dienst aus Han­
nover, soll die 54 Meter mit 
seiner Unterschrift bestätigen. 
Aber er ist voll mit der Mor­
gentoilette beschäftigt, als 
einziger. Im babyblauen 
Schlafanzug mit rotem Rand 
steht er auf den schwanken­
den Planken und versucht
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sich mit kaltem Wasser zu 
rasieren. Er blutet aus vielen 
kleinen Wunden und sieht aus 
wie ein Korpsstudent nach 
dem Waffengang.

Krose, ein vollbärtiger 
Hüne, hockt abseits von den 
anderen. Er bastelt an einer 
Tauchflasche, deren Reserve­
zug nicht funktioniert. Krose 
ist der Boß. Früher war er 
Physiker, nur in den Ferien 
konnte er tauchen. Heute be­
treibt er in München ein Tou­
ristikbüro, das sich vor allem 
auf Reisen für Sporttaucher 
spezialisiert hat*.

Am Abend zuvor war 
Krose ins Schußfeld geraten. 
Sie hatten alle gemeinsam 
zollfreien Whisky gebechert, 
reichlich. Irgendwann hatte 
Hubert angefangen zu schimp­
fen: „Rechne doch mal nach. 
Drei Mille gibst du aus für 
diese Reise. Dafür bist 30 
Stunden unter Wasser. Das 
sind pro Stunde hundert 
Mark. Ich scheiß auf das 
Geld. Aber wo sind die 
Haie? Eine Haibegegnung ge­
hört doch einfach dazu. Da 
zehrt man doch das ganze 
Jahr davon.“

Anton hatte den Freund 
unterstützt: „Wenn keine 
Haie da sind, kann ich doch 
gleich am Chiemsee bleiben.“ 
Langsam war er in Rage ge­
kommen: „Da geh’ ich mit 
all dem schweren Gelump 
runter, und dann keine Ren­
dite. Nur so mickrige Zwei- 
Meterl-Haichen, und die auch 
noch weit weg.“

„Er kann doch nichts da­
für, daß sie plötzlich so scheu 
sind. Soll er sie uns zutrei­
ben?“ hatte Jürgen gesagt, 
aber auch er mußte zugeben: 
„Ein Unterwasserfilm ohne 
Haie, der hat keinen Zun­
der.“ Jürgen hat eine Ka­
me raausrüstung für 10 000 
Mark an Bord geschleppt. 
Was soll er nun den Freun­
den vom Tauchklub Ham­
burg-Volksdorf vorführen?

Krose sagte nur: „Leute, 
wart’s ab, wart’s ab, wir 
sind erst drei Tage unter­
wegs.“ Der sudanesische 
Bootsführer Abd el Nabi saß
* Subagua Reisebüro, München.

Rückkehr vom Ausflug in die Tiefe: Sternreporter Boris Brock

An alle unter 30, die in ihrem Urlaub mehr erleben wollen:

Vorbereitung zur Unterwasserjagd 
mit der Kamera: Sternfotograf Mi­
chael Friedel auf dem Bootsdeck

Der Boß der 
Tauchergruppe ver­

spricht seinen 
Männern: »Hier sind 

mindestens 
800 Haie.« Und er 

behält recht

stumm dabei. Er zog an 
einem riesengroßen Joint und 
blickte mit verkifften, dunk­
len Augen in die Runde. 
Krose übersetzte ihm, was ge­
sprochen wurde. Nabi kicher­
te und sagte: „If you look for 
the Devil, you hardly find 
him.“ — „Wenn du den Teu­
fel suchst, wirst du ihn kaum 
finden.“ Nabis Vater war 
1920 von Tigerhaien gefres­
sen worden — das erste Op­
fer im neuerbauten Hafen 
von Port Sudan.

Alle hatten sich in ihre 
Schlafsäcke eingerollt, die 
Petroleumfunzel war ausge­
gangen. Eine sternklare Tro­
pennacht, immer noch über 
30 Grad warm. Vorn leuch­
tete Nabis dicker Joint. Nur 
Hubert, der schon im vorigen 
Jahr gemeinsam mit Anton 
im Roten Meer getaucht hat­
te, konnte noch nicht von den 
Haien lassen. Der Whisky 
hatte den Wirt poetisch 
gemacht: „Also, das war so. 
Einmal, höchstens 20 Meter 
tief, plötzlich eine Formation 
von 13 Hammerhaien, dicke, 
dünne, Weibchen, Männchen, 
alles dabei. Sie haben uns be­
dächtig gemustert. Als sie 
weiterschwimmen wollten, 
habe ich gewinkt. Einer ist 
mitten im Patrouillieren ab­
gebrochen und kam stangen­
gerade auf mich zu. Da hab’ 
ich ihn geblitzt. Leider habe 
ich d;e Schwanzflosse nicht 
mit draufgekriegt. Leck mich 
am Arsch.“ Für Hubert 
Grund genug, noch einmal 
wiederzukommen.

Das war am Abend ge­
wesen. Inzwischen ist die 
Sonne höhergestiegen, die 
Farbe des Wassers ist von

Violett in ein zartes Blau­
grün übergegangen, gutes 
Licht zum Tauchen. Das Boot 
steuert auf ein winziges Ei­
land zu, das wie ein Sand­
korn im Meer liegt: Ango- 
rosh, zu deutsch „Mutter der 
Haie“. Ganz in der Nähe er­
hebt sich das Abington-Riff 
wie eine Säule vom Meeres­
boden. Schon Hans Hass war 
mit seinem Forschungsschiff 
„Xarifa“ hier und auch sein 
französischer Konkurrent 
Cousteau mit der „Calypso“. 
Krose geht zu den anderen 
und sagt: „Macht euch fertig. 
Heute müßte es klappen. Hier 
sind mindestens 800 bis 1000 
Haie.“

Mühsam zwängen sich die 
Männer in ihre hautengen 
Neopren-Anzüge. Sie begin­
nen sofort zu schwitzen. Je­
der trägt zwei Stahlflaschen 
auf dem Rücken, Taucher­
brille, Bleigürtel, Flossen, 
Tiefenmesser, Dekometer und 
ans Bein geschnallt ein ge­
fährlich aussehendes Messer. 
So kostümiert sind sie 50 
Kilo schwerer.

Sie watscheln unbeholfen 
zum Bootsrand und lassen 
sich über Bord fallen. Sofort 
nach dem Eintauchen errei­
chen sie einen angenehmen 
Schwebezustand. Langsam 
sinken sie tiefer, pendeln sich 
vorsichtig ein in die Unter­
wasserwelt. Hubert und An­
ton tragen über ihren An­
zügen T-Shirts mit dem baye­
rischen Landeswappen, dar­
unter steht „Königlich-bayri­
scher Taucherklub“. Klaus hat 
als Waffe gegen eine Hai­
attacke immer einen alten 
Skistock dabei, Krose hält 
eine kleine Harpune, mit der 
er einen Mittagsbraten schie­
ßen will. Sonst ist Harpunie­
ren bei den meisten deut­
schen Sporttauchern verpönt. 
Alle sind mit Kameras und 
Filmapparaten behängt wie 
amerikanische Touristen auf 
der Akropolis.

Die Männer schwimmen 
zum Außenriff. Hier, zum 
Meer hin, ist das bevorzugte 
Jagdgebiet der großen Fische. 
Das Riff fällt steil 300 bis 
400 Meter ins Dunkel ab. Es 
wirkt wie eine Berglandschaft. 
Aus den bizarren Formen der 
Korallenbänke kann man

Ein dicker Keffer alleine 
macht noch keinen gelungenen 

Urlaub.
Alles was einen gelungenen Urlaub ausmacht, haben twen-tours Mitmach-Urlauber 
im Kopf und im Herzen. Darum brauchen sie nicht unbedingt einen Riesenkoffer, sondern 
allenfalls noch ein paar Gleichgesinnte wie Sie. Junge Mitmach-Urlauber, 
die mehr erleben wollen. Im nächsten Sommer z. B.:

Todschick und ausreichend für
2 Wochen Tunesien, Club Medina Samira

ab om SS».
Ganz schön lässig für den Sundecker-Trip 
nach Frankreich, 3 Wochen Fahrt, 
Übernachtung in Zelten ohne Verpflegung

Ofll 625.-

Die Ausrüstung für 3 Wochen Tennis in
Folkestone, mit Bahnreise ab om 795

Mehr braucht’s bei twen-tours nicht 
für einen sportlichen Urlaub im 
Club Parco del Garda (am Gardasee), 
1 Woche, Bahn, Unterkunft ab

om 390.-

Das ideale Gepäck für 7 »hippy-days« 
auf Ibiza, 1 Woche, Flug, Übernachtung mit Frühstück 

ab om 204.

.. Coupon \

Für den Flirt des Jahres an der Costa Blanca, 
Benidorm, 1 Woche, Flug, Vollpension ab 

om 398^

Das Richtige für eine 
Woche Motorsegeln auf 
der MS »Miki« vor den 
Küsten Jugoslawiens

om 359.

Sie haben völlig recht. %
Ich bin nur einmal jung. Schicken Sie * •

• mir sofort den neuen twen-tours Prospekt mit * 
/ der dicken, vollen Reisekiste, gamit diesen • 
• Sommer endlich etwas los ist. (unverbindlich) •

, Name: 1____  ,

• Anschrift: *

Machen Sie mit bei twen-tours.
Sie sind nur einmal jung!

Bitte ausschneiden, auf frankierter Postkarte 
einsenden an:
• twen-tours, 3 Hannover, Postfach 6003
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phantastische Burgen, Schlös­
ser und Kathedralen deuten.

Neugierig umkreisen bunt­
schillernde Doktor-, Papa­
gei- und Drückerfische die 
Taucher. Sie zeigen keine 
Scheu. Klaus gibt einem be­
sonders kecken Juwelen­
barsch einen Klaps. Eine sol­
che Pracht ist in den europäi­
schen Meeren längst nicht 
mehr zu finden. Krose trägt 
einen knallroten Tauchanzug. 
Je tiefer die Männer hinab­
sinken, desto dunkler wird 
die Farbe von Kroses Anzug. 
Bei 50 Meter ist er tief­
schwarz. Manchmal tauchen 
Riffhaie auf. Respektvoll hal­
ten sie Abstand von den 
Luftblasen speienden Unge­
heuern, die da herumpaddeln.

Plötzlich sind die Taucher 
eingeschlossen von etwa 300 
Barrakudas, eine ganze Weile 
schwimmen sie mit kräftigem 
Flossenschlag im Schwarm, 
dicht umringt von glänzenden 
Fischleibern. Erst als es mit 
der Luft zu Ende geht, ver­
lassen sie die Barrakudas.

Auf dem Rückweg schießt 
Krose einen Zackenbarsch, so 
groß wie ein Ferkel. Der Pfeil 
trifft ihn direkt hinter den 
Kiemen. Seine Todeszuckun­
gen und-schreie und das Blut, 
das den sterbenden Fisch wie 
eine rötliche Wolke einhüllt, 
sind Signale für die Haie, die 
überall im Dunkeln lauem.

Einer kann seine Freßgier 
nicht mehr bezähmen. Es ist 
ein Weißspitzen-Hai, drei 
Meter lang. Unter Wasser 
wirkt er viel gewaltiger. Er 
fegt heran, dreht sich schräg 
und streift Kroses Anzug. 
Schon hat er gewendet und 
fetzt mit seinen messerschar­
fen Zähne mit einem Schnapp 
den halben Mittagsbraten von 
der Harpune. Für die Män­
ner scheint sich das breite 
Maul zu einem höhnischen 
Grinsen zu verzerren. Hubert 
und Jürgen filmen, Klaus 
blitzt, Anton hat sein Messer 
gezogen. Nach Sekunden ist 
das alles zu Ende wie ein Spuk.

Auf dem Boot breitet sich 
jetzt Zufriedenheit aus, alle 
Aggressionen sind wie wegge­
blasen. Hubert schlingt das 
Fladenbrot hinunter, als sei 
das Leberkäs, Anton scheint 
den dünnen Tee mit Weiß­
bier zu verwechseln, Klaus 
sagt: „Der kam angedonnert

Nur Klaus, der Finanzbeamte, macht 
regelmäßig Toilette. Mit Hilfe einer 
durchlöcherten Plastiktüte entwickelt 
er sogar ein eigenes Duschpatent

Am Abend gab es 
Whisky, und am 

Morgen gab es Krach. 
Natürlich ging 

es dabei wieder um 
die Haie

wie ein TEE von der Deut­
schen Bundesbahn.“ Jürgen 
fragt sich: „Hoffentlich hat 
das Licht zum Filmen ausge­
reicht, der war ziemlich 
schnell. Ungefähr dreißig 
Knoten.“ Krose biegt den 
Harpunenpfeil grade, der sich 
unter dem Biß des Haies ge­
krümmt hat. Er sagt: „Heute 
habt ihr was gehabt fürs 
Geld.“ Niemand widerspricht.

Es wird bereits dunkel, als 
das Schiff am Riff von San- 
ganeb festmacht. Mitten im 
Meer, 80 Kilometer von Port 
Sudan, haben die Engländer 
hier während ihrer Kolonial­
zeit einen Leuchtturm errich­
tet. Noch ein Schiff ist da mit 
einer Tauchergruppe aus 
Österreich.

Nachdem man sich gegen­
seitig empfohlen hat, den 
Puff von Port Sudan zu mei­
den, weil da der Tripper und 
Schlimmeres grassieren, sind 
alle gleich wieder beim Hai. 
Ein Dachdecker aus Linz er­
zählt: „Mein Weiberl wollt’ 
mich gar nicht fahren lassen. 
Wegen dem Hai-Film. Sie hat 
was davon im Fernsehen ge­
sehen. So ein Schmarrn.“ Jür­
gen, der während dieses Ur­
laubs schon „40 Filme durch 
die Kamera gezogen hat“, 
empfiehlt den Österreichern 
für die Vertonung Musik von 
den „Blue Diamonds“ als 
Untermalung: „Das paßt ast­
rein zum Flossenschlag.“

Ein Sportartikel-Händler 
aus Zell am See revanchiert 
sich mit dem Tip: „Ihr müßt 
bis auf 80 Meter runter und 
dann langsam aufsteigen. Der 
Schall lockt die Haie. Garan­
tiert.“ Einige widersprechen. 
Respektsperson bei den Öster­
reichern ist Hans, Feuerwehr­
taucher aus Salzburg. Übers 
Jahr muß er Wasserleichen 
aus den österreichischen Seen 
und Flüssen bergen. „In 
unseren kalten Gewässern 
schnackerln zu viele Touri­
sten ab.“

In den Ferien erholt Hans 
sich bei den Haien von den 
Leichen, fährt zum Tauchen 
nach Kenia, zu den Male­
diven oder ans Rote Meer. 
Auch er hat gerade eine 
Begegnung mit einem Weiß­
spitzenhai gehabt: „Das 
war ein Spitzbub. Bis auf Ar­
meslänge ist er an mich ran 
und hat mich angestarrt. Ich 
dachte schon, ich müßt ihm 
das Auge mit der Harpune 
versalzen. Aber er war ganz 
harmlos.“

Dann gedenken die Män­
ner zweier Kameraden: Ein 
Architekt und ein Gastwirt, 
die im letzten Jahr mit von 
der Partie waren, hatten zu 
lange und zu tief getaucht 
und waren an einer Embolie 
gestorben. Da es im Ent­
wicklungsland Sudan noch 
keine Zinksärge gibt, kehrten 
sie eingeschweißt in alte Öl­
fässer im Frachtraum einer 
Lufthansa-Maschine nach 
Deutschland zurück.

Einer, der nicht genannt 
werden will, liegt während­
dessen auf dem Dach des 
Steuerhauses. Abd el Nabi 
hat ihm einen Joint gerollt, 
so groß wie eine Trompete. 
Er zieht den Hanf in sich 
hinein, und bald sieht der 
Strahl des Leuchtturms, der 
durch die Nacht rotiert, für 
ihn wie der Zeigefinger Got­
tes aus.

Die Geschichte endet im 
„Cimbern-Stüberl“ in Mün­
chen. Hubert steht wieder 
hinter der Theke, zapft Bier, 
davor sitzt sein Freund An­
ton auf seinem Stammhok- 
ker. Ein Paket von Kodak 
ist angekommen: die Urlaubs­
bilder. Hubert reicht ein 
Farbfoto in der Gaststube 
herum, auf dem ein dunkler 
Schemen zu sehen ist: „Das 
ist ein Weißspitzen-Hai. Wir 
waren höchstens fünf Meter 
weg.“ Und Anton sagt: „Da 
interessiert dich keine Mo­
räne mehr, kein Drücke r- 
fisch. Du bist nur noch Hai­
geil.“

Das Foto wandert durchs 
ganze Lokal. Bald sind viele 
Fingerabdrücke auf dem 
Hochglanzabzug. Hubert ist 
längst wieder bei seinem 
Rendezvous mit den Ham­
merhaien. Er breitet die Ar­
me aus so weit er kann und 
sagt: „So einen Hammer hat 
der gehabt.“ Anton nickt da­
zu. Hubert: „Als er mich ge­
sehen hat, ist er mitten im 
Patrouillieren abgebrochen 
und kam stangengerade auf 
mich zu.“

Ein Gast unterbricht ihn: 
„Das ist sensationell. Sensa­
tionell ist das.“ Hubert zapft 
ihm sofort einen Halben, g

Mariboro.
Der Geschmack 

von Freiheit 
nndAbenteuer.

§ stern



as Telefon“, sagt Pres­
sereferent Rolf Noll aus 
dem Bonner Postmini­
sterium, „ist unsere

Milchkuh. Und die muß eben 
gemolken werden.“ Das 
Prachttier aus dem Stall der 
Deutschen Bundespost warf im 
vergangenen Jahr rund zwei 
Milliarden Mark ab — genug, 
um das Defizit der anderen 
Postdienste, wie etwa der 
Brief-, Paket- und Zeitungs­
zustellung, auszugleichen und 
selbst dann für einen Gewinn 
von rund 300 Millionen Mark 
zu sorgen. Nach fünf verlust­
reichen Jahren wird die Post 
für das Geschäftsjahr 1975 
erstmals wieder einen Über­
schuß verbuchen können.

Doch zu ungetrübter Freude 
darüber, daß der staatliche 
Monopolbetrieb nicht länger 
aus der Steuerkasse schöpfen 
muß, gibt es kaum Anlaß. 
Denn von 1977 an wird sich 
für viele Firmen und Privat­
haushalte das Telefonieren 
verteuern. Ein Ortsgespräch 
soll zwar auch in Zukunft 23

Bundesbürger zahlen fürs 
Telefon fast doppelt soviel wie 

Spanier oder Schweden, und die 
Post verdient daran zwei Milliarden 

Mark im Jahr. Trotzdem sollen 
Ortsgespräche wieder 

teurer werden

Ein Telefon 
in Luxemburg 

wär'schön

1 2 3 4 5 6 7 8

2 3 4 5 6

Pfennig kosten, aber diese 
Gebühr reicht dann nur noch 
für ein Vier-Minuten-Telefo- 
nat. Ein Ortsgespräch von 
zehn Minuten Dauer macht 
dann 69 Pfennig — das ent­
spricht einer Gebührenerhö­
hung um 200 Prozent.

Schon heute liegt die Bun­
desrepublik, so ergab eine 
STERN-Erhebung in zwan­
zig Ländern, nach Norwegen, 
Frankreich, USA und Däne­
mark mit den Telefonkosten 
an fünfter Stelle. Für einen 
durchschnittlich genutzten 
Privatanschluß zahlen Bun­
desbürger fast doppelt soviel 
wie schwedische Postbenutzer 
(siehe Tabelle). Das neue Ta- 
rifsystem wird der Bundes­
post dann auch weiterhin 
einen Spitzenplatz unter den 
teuersten Telefongesellschaf­
ten Europas sichern.

Ob Postminister Gscheid- 
les Plan, das traditionelle Ge­
bührensystem zu überwinden, 
dumm oder gescheit ist, läßt 
sich nur schwer ausmachen. 
Denn Befürworter wie Geg-

' Dauer: 10 Minuten; Entfernung: 200 Kilometer
*' Bei der Berechnung wurden die Einrichtungskosten und die laufenden Gebühren für einen durchschnittlich benutzten Privatanschluß über einen Zeitraum von fünf 
Jahren zugrunde gelegt.

Rang

1

Land

Norwegen

Sprech­
stellen 
je 1000 

Einwohner

257

Die 
Einrich­

tung eines 
Telefonan­
schlusses 
kostet DM

1416

Monatliche 
Grund­
gebühr 

DM

23.60

Orts­
gespräch 

DM

0,84

Gebühr für ein 
Fernge­
spräch 
am Tag

DM*

8,22

Fernge- 
gespräch 

nachts 
DM*

8,22

...... H
Gesamtko- 

stenfürelnen 
Privatan­

schluß pro
Jahr DM"

1813
r2 Frankreich 217 471 20,58 0,22 11,00 5,50 975

3 USA (New York) 670 47 18,27 0,21 14,38 9,34 934
4 Dänemark 400 492 19,26 0,36 3,57 3,57 867 i

5 Bundesrep. Deutschland 287 200 32,00 0,23 11,50 2,04 866
6 Portugal 52 146 9,76 0,15 10,91 7,27 830 L

7 Italien 229 369 18,17 0,14 7,98 4,22 750
8 Großbritannien 363 238 14,57 0,33 9,54 1,59 690
9 Österreich 245 175 17,04 0,47 0,95 0,59 653

10 Belgien 257 329 16,11 0,30 3,71 1,85 649
11 Japan 329 425 7,65 0,24 5,61 2,97 610
12 Griechenland 186 364 5,06 0,07 7,32 5,40 600
13 Finnland 330 405 6,71 0,11 5,74 4,39 580
14 Israel 216 440 13,20 0,17 5,20 2,60 579
15 Schweiz 554 125 18,90 0,10 4,63 2,97 529
16 Niederlande 320 195 21,47 0,16 1,95 1,03 507
17 Südafrika 182 91 10,67 0,24 3,60 1,80 485 6
18 Spanien 77 418 8,27 0,33 0,92 0,46 479
19 Schweden 612 178 8,32 0,08 3,32 3,32 437
20

MM
Luxemburg 385 50 6,63 0,20 0,66 0,66 293

Wir haben das Sparen für später bequemer und praktischer für Sie gemacht.
Per Dauerauftrag lassen Sie Monat für Monat den Betrag, den Sie einmal festlegen, 

von Ihrem Girokonto auf ein zinsenbringendes Sparkassenbuch umbuchen. 
Heute merken Sie es kaum. Morgen sind Sie froh darüber. 

Eigentlich unentbehrlich, so ein Spar-Dauerauftrag.

Sparen für später 
Per DauerauTtrag

Jeden Monat ein bißchen ist viel 
viel mehr als nichts»

® stern
wenn’s um Geld geht •
Sparkasse S



»Als Ausgleich für die höheren Telefongebühren haben wir unseren 
Service am Postschalter konsequent ausgebaut!«

ner der neuen Ordnung ge­
ben vor, für eine soziale Re­
form zu kämpfen.

Gscheidle selber führt für 
sein inzwischen vom Bundes­
kabinett abgesegnetes Modell 
ins Feld, daß in den vergan­
genen Jahren im Zuge kom­
munaler Neugliederungen 
viele Splittergemeinden zu 
größeren Ortschaften zusam­
mengefaßt wurden. Die Post 
habe sich dieser Entwicklung 
anzupassen, weil es unzumut­
bar sei, daß Telefonbesitzer 
nur über ein Ferngespräch 
mit dem Rathaus seiner eige­
nen Gemeinde verkehren 
könne.

Solchem Übel sollen die 
neuen „Nahverkehrsberei­
che“ abhelfen: Künftig wer­
den Landbewohner im Um­
kreis von 20 Kilometern je­
weils etwa 18 Nachbarorte 
zum Vier-Minuten-Ortsge- 
sprächs-Tarif anwählen kön­
nen. Gescheidle glaubt, damit 
einen sozialen Beitrag zur Er­
leichterung der Kommunika­
tion unter der Landbevölke­
rung zu leisten.

Können die Postkunden in 
der Provinz damit rechnen, 
daß ihre monatlichen Telefon­
gebühren sinken, weil sich die 

Ein Telefon 
ersetzt 

das 
Gespräch 
über den 

Gartenzaun

Zahl der Ferngespräche ver­
ringert, so werden im Gegen­
zug dafür die Städter durch 
den Vier-Minuten-Takt kräf­
tiger gebeutelt als bisher.

Was Wunder, daß in den 
Großstädten sogleich Politi­
ker aller Parteien über die 
vermeintliche Ungerechtig­
keit jammerten. Die Hambur­
ger SPD-Bundestagsabgeord­
nete Wiltrud Rehlen fand her­
aus, daß ein Telefon in der 
Stadt „eine andere Qualität“ 
besitze als ein Telefon auf 
dem Land. Denn in Ballungs­
gebieten sei das Telefonieren 
„Ersatz für das Gespräch 
über den Gartenzaun im Dorf 
oder für den Schwatz auf dem 
Marktplatz einer Kleinstadt“.

Senator Ernst Weiß, Chef 
der Hamburger Arbeits- und 
Sozialbehörde, gab in einer 
„Warnung an Bonn“ zu be­
denken, daß eine Verteuerung 
der Ortsgespräche vor allem 
ältere und behinderte Men­
schen schwer treffen würde, 
für die das Telefon oft die 
einzige Verbindung zur Au­
ßenwelt sei. Der FDP-Bun- 
destagsabgeordnete Victor 
Kirst zensierte Gscheidles Re­
form als „geradezu maka­
ber“, und der CDU-Mann Jür­

gen Echternach prognostizierte 
„einen Rückschlag im Kampf 
gegen die Inflation“.

In Stuttgart und Regens­
burg formierten sich Bürger­
initiativen „Rettet das Ge­
spräch“. Und aus Ulm forder­
te die von Ärzten und Seel­
sorgern gegründete „Deut­
sche Gesellschaft für Selbst­
mordverhütung“ (DGS), daß 
zumindest die Telefonfürsor­
ge-Dienste von Hilfesuchen­
den weiterhin zum alten Orts­
tarif angewählt werden kön­
nen. Vier Minuten, so die 
DGS-Resolution, reichten er­
fahrungsgemäß nicht aus, 
einen Selbstmordkandidaten 
von seiner Verzweiflungstat 
abzubringen.

Der von Politikern und 
Verbandsfunktionären oft ge­
äußerte Verdacht, die Post 
wolle mit der Umstellung des 
Ortstarifs eine in Wahrheit 
beabsichtigte Gebührenerhö­
hung verschleiern, wird sich 
indessen nicht beweisen las­
sen. Denn alle Kritiker sind 
auf die Zahlen der Post an­
gewiesen. Nimmt man deren 
offizielle Berechnungen für 
bare Münze, dann erscheint 
Gscheidles Gebührenreform 
tatsächlich als ein sozialer 
Kraftakt: Die Post setzt zu.

So muß der Monopolbe­
trieb angeblich jedes Jahr 
eine Mindereinnahme von 
480 Millionen Mark hinneh­
men, weil in den „Nahver­
kehrsbereichen“ künftig we­
niger Ferngespräche anfallen. 
Dieser Unterschleife steht — 
als Ergebnis des Vier-Minu- 
ten-Ortstarifs — eine ge­
schätzte Mehreinnahme von 
nur 275 Millionen Mark ge­
genüber. Außerdem erfordert 
die technische Umstellung auf 
das neue System Investitionen 
in Höhe von 1,6 Milliarden 
Mark. Macht alles zusammen 
— gemäß Hochrechnung der 
Post-Mathematiker — eine 
jährliche Belastung von rund 
500 Millionen Mark.

Die Frage, ob das Zahlen­
spiel nun stimmt oder nicht, 
ist freilich müßig, ändern 
wird sich eh nichts mehr. 
Gscheidles Modell bedarf 
nicht der Zustimmung des 
Parlaments. Es genügt das 
Okay des Postverwaltungs­
rats und des Wirtschaftsmini­
sters. Beide haben es gegeben. ■
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ANZEIGE

Condor 
eröffnet den 

Sommer



ANZEIGE

müssen Sie auf Condor nicht verzichten

... wenn Sie 
Ihren Urlaub 
nicht nur 
auf dem 
Handtuch 
verbringen wollen

Alle Condor-Maschinen werden von der 
Lufthansa gewartet. Alle Condor-Piloten 
haben die gleiche Ausbildung wie Lufthansa 
Piloten. Denn Condor ist die Tochter der 
Deutschen Lufthansa. Wenn Sie auf dieses 
beruhigende Gefühl auch bei Ihrem Urlaubs­
flug nicht verzichten wollen, fragen Sie bei 
Ihrer Reisebuchung nach Condor. Die 
besten deutschen Reiseveranstalter haben

attraktive Reiseprogramme mit der Condor für 
Sie abgeschlossen: Algerien, Balearen, 
Bulgarien, Griechenland, Irland, Italien, Jugo­
slawien, Kanarische Inseln, Korsika, Kreta, 
Madeira, Mallorca, Marokko, Portugal, 
Rumänien, Sardinien, Sizilien, Spanien, Türkei, 
Tunesien.
Je eher Sie buchen, desto größer ist Ihre 
Chance, mit Condor zu fliegen.

Urlaub ist Abstand 
vom Alltag

In diesem Jahr fliegt Condor 
53 Ziele an. Sie haben die Wahl!



Testen Sie den 
Condor-Standard selbst
Eine Stunde Rundflug über Deutschland im größten 
und bequemsten Flugzeug der Welt für nur 72 Mark.
Allen, die noch nie geflogen sind, die besonders gerne 
fliegen oder denen der Jumbo noch in ihrer „Sammlung“ 
fehlt, bietet Condor eine Stunde, die sie so schnell nicht 
vergessen werden. Die Faszination des Fliegens - die Welt 
aus der Vogelperspektive - und der sprichwörtliche 
Condor-Service machen diesen Flug zu einem wirklichen 
Erlebnis. Fliegen Sie mit?

Ich interessiere mich für den einstün­
digen Deutschland-Rundflug mit dem 
Condor Jumbo-Jet für DM 72,-.

□ Abflug Frankfurt
□ Dienstag
□ Mittwoch
□ Donnerstag

□ Abflug Düsseldorf
□ Dienstag
□ Mittwoch
D Freitag
□ Sonntag

Bitte kreuzen Sie an, welcher Abflugsort 
und welcher Wochentag Ihnen am 
besten paßt,und schicken Sie uns den 
Coupon. Wir sammeln die Zuschriften, 
legen den ersten Flugtermin fest und in­
formieren Sie umgehend.
Adresse: Condor-rent-a-jet-service 

6000 Frankfurt/Main
Neue Mainzer Straße 40-42

ANZEIGE

Willkommen an Bord
Zugegeben - bei Maxim kann man 
bequemer essen. Aber Condor tut alles, 
um auch in 10.000 m Höhe für Ihr leibliches 
Wohl zu sorgen.

Condor ist die einzige deutsche Urlaubs-Airline mit 747 Jumbo-Service. 
Bequemer kann ein Urlaub nicht beginnen.

3 Männer bei der Arbeit. Jedes Condor Cockpit ist dreifach besetzt 
mit dem Piloten, dem Copiloten und dem Flugingenieur.

Seit 1955 stellte die Lufthansa- 
Tochter Condor im Laufe der 
Jahre immer schnellere, größere 
und modernere Flugzeuge 
in Dienst.
Mit dem Einsatz des Boeing 747 
Jumbo-Jet im Jahre 1971 hat 
sich die Condor an die Welt­
spitze des Flugtourismus 
geflogen. Eine reinrassige Staffel 
von 17 Boeing Jets, die voll in 
das Wartungssystem der Deut­
schen Lufthansa integriert sind, 
fliegt heute jährlich über 
28 Millionen Flugkilometer.

Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser.
Alle Condor-Maschinen werden in Lufthansa- 
Werften und von Lufthansa-Personal gewartet.



Mexico, Merida-

ANZEIGE

Mit Condor gegen Fernweh

M:--

Mit 2 Boeing 747 Jumbo- 
Jets und 2 Boeing 707 
kann Ihnen Condor mehr auf 
der Welt zeigen als jede 
andere Urlaubs-Airline. 
Barbados, Ceylon, Kenia, 
Mexico, Senegal, St. Lucia, 
Thailand, USA (Chicago, 
Denver, Los Angeles, 
New York, San Franzisco)



■ E

Der

QM

Condor-Sommerflugplan 1976
zum Ausschneiden

Wenn Sie Wert auf Condor legen - dieser Plan sagt Ihnen alles: 
wann, von wo, wohin, mit welchem Veranstalter.

Mittelstrecken
Agadir, Marokko
Alghero, Sardinien
Alicante, Spanien

Algier, Algerien 
Antalia, Türkei 
Arrecife, Lanzarote 
Athen, Griechenland 

Bastia, Korsika 
Burgas, Bulgarien

Bukarest, Rumänien
Constanza, Rumänien

Catania, Sizilien
Crotone, Italien
Djerba, Tunesien
Dubrovnik, Jugoslawien
Faro, Portugal

I Fuerteventura, Kan.Inseln
| Funchal, Madeira
| Gerona, Spanien

Heraklion, Kreta
Ibiza, Balearen

Istanbul, Türkei
Izmir, Türkei

Korfu, Griechenland
Las Palmas, Gran Canaria

Mahon, Menorca
Malaga, Costadel Sol

Monastir, Algerien
Neapel, Italien

Palma, Mallorca
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Tivat, Jugoslawien
Tunis, Tunesien

Varna, Bulgarien
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Langstrecken
Bangkok, Thailand

Barbados, Karibik
Chicago, USA
Colombo, Ceylon

Dakar, Senegal
Denver, USA
Los Angeles, Kalifornien

Mexico-City

Mombasa, Kenia
New York, USA
San Franzisko, Kaliforn.
St. Lucia, Karibik
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SOmü

■ = DER-Reisebüro GmbH, Frankfurt
* = Hetzel Reisen KG, Stuttgart

------------- + = Verkehrsgesellschaft
• Ml Isaria GmbH, München

<0^ = Ischia-Reisedienst, Berlin 
------------- ♦ = N-U-R g=u=t ABC-Reisen GmbH

O = N-U-R-Neckermann und Reisen
• = N-U-R-Neckermann und Reisen, 

------------- GUT REISEN
• Ml at □ = Orion-Reisen GmbH. Stuttgart

△

= Terramar GmbH, Frankfurt
= TS-Fernreisen (Touropa-Spezial), 

Scharnow, Dr. Tigges, Transeuropa, 
(ITS) Kaufhof Reisen, Hertie-Reisen, 
Glücksreisen

= TS-Fernreisen (Touropa-Spezial), 
Scharnow, Dr. Tigges, Transeuropa

= TUI-Touropa, Scharnow, Transeuropa, 
Twen-Tours Int., hit-Reisen. (ITS) Kaufhof Reisen, 
Hertie-Reisen, Glücksreisen

A FR ar I. I Jumbo-Flüge. Alle anderen Flüge werden mit Boeing 707 und 727 durchgeführt. Flugpauschalreisen.
------------- Keine Einzelbuchungen möglich. Hugprogramm It. Vertragsstand bei Redaktionsschluß.

Änderungen gibt es überall. Vielleicht auch bei uns.



Der Condor-Jet-Shop = 
für Condor-Freunde =

10369

10398

10400 

10406

10407

10367

10368

10389

10364

10365

10366

10411

10412

10391
0358

10398

Condor 10357

10359

103!

10400

Artikel Preis

Condor Astro-Cap DM 5-
Condor Wasserball
Condor Strandtuch

DM 3,20

72 x 140 cm DM 17,80
Condor Bade- und 
Einkaufstasche 
Condor Fluggast­

DM 8,90

tasche
Aufblasbarer

DM 7,20

Condor-Jumbo 747 
Condor Cosy Float. 
Die komfortable 
Wassercouch.
Größe 85 x 165 cm 
5 Luftkammern,

DM 12,50

Sicherheitsventile
und Pumpe
Condor Freizeit­

DM 69,80

hemden
Herren 46,48,50,52 DM 9,95
Damen 36,38,40,42
Kinder 104,116,

DM 8-

128,152 DM 6,80
Orig. John Player Jackets 
Herren 46, 48, 50, 52,
54, 56 DM 48.50
Damen 36, 38, 40, 42.
44
Condor-Filme, zum 
Schneiden in Ihre
Urlaubsfilme

DM 38,60

Boeing 727 oder 747
Farbe-Super 8
Condor Bord Case

DM 14-

Aus wertvollem 
Schweinsleder, 
Größe
44 x 31 x 22 cm 
Condor Flugzeug- 
Modelle 1:240

DM 89-

1. Ständermodell 
Boeing 747 mit 
ausgefahrenem 
Fahrwerk
2. aufziehbares 
Modell mit lenkb.

DM 16.-

Bugrad Boeing 747 
aufziehbares Modell

DM 16-

mit lenkb. Bugrad 
Boeing 707 
Condor Flugzeug­
modelle 1:100 mit 
Ständer

DM 16-

Boeing 727, 
40 x 33 cm DM 48-
Boeing 707, 
46 x 44 cm DM 48,80
Boeing 747, 
71 x 60 cm DM 168,-
Condor Pilot Case -
Leder
Größe:
42,2 x 33 x 18 cm
Größe:

DM 109,-

46 x 38,5 x 20,5 cm 
Condor Poster,

DM 114,-

4farbig, 61 x 86 cm
Condor Boeing 707 DM 7,50
Condor Boeing 747 DM 7,50
Condor Boeing 727 DM 7,50

Bestellschein
Bitte ausschneiden, auf eine Postkarte kleben 
oder in einen Umschlag stecken

Best.-Nr. Größe Stück Artikel Preis

10368

10389 10411

10406

10412

Condor-Poster 
(Flugzeugtyp bitte 
angeben)

Bitte Bestellungen nur über DM 15,- aufgeben! Wir 
versenden per Nachnahme, porto- und verpackungsfrei.

Absender bitte In Blockschrift schreiben!

Name

Vorname

PLZ. Ort

Straße

Luftreise Service GmbH • Condor-Jet-Shop 
6000 Frankfurt am Main • Postfach 16545



unterm strich

Der Kommentar / Von Loriot

Eine deutsche Film­
komödie ...

... ist angenehmer 
als eine Nase ...

... denn bei durch­
schnittlicher Länge ...

... läuft sie 
nur 90 Minuten.

Landschaft mit Kulturrand / Von Wolfram Siebeck

Kultur, meint Arno Schmidt, sei für 
uns Landbewohner ein Fremdwort. 
Da sitzt man nun auf seiner vier­
stelligen Postleitzahl und blickt betroffen 
zum Fenster hinaus: Bäume, Büsche, Fel­

der; in der Ferne ein paarScheunen ohne 
Fahrstuhl und ohne Müllschlucker. Und 
wie zur Illustration der Schmidtschen 
Behauptung fährt von links nach rechts 
ein Jauchewagen über den Acker und 
färbt die dünne Schneedecke braun. Man 
möchte vor Scham in den Boden versin­
ken, was bei den morschen Holzdielen 
gar nicht schwer wäre. Doch da knarrt, 
gerade noch rechtzeitig, die Fernsehan­
tenne auf dem Dach.

Zwar hält der Bargfelder Dichter das 
Fernsehen für ein Instrument zur Ver­
wandlung der Bevölkerung in Analpha­
beten. Da wir hier auf dem Lande aber, 
nach Schmidt, immer schon Analphabe­
ten waren, können wir durch die Matt­
scheibe nicht mehr verwandelt werden. 
Statt dessen bringen uns die drei Kanäle 
all die kulturellen Ereignisse ins Haus, 
an denen die Städter täglich teilhaben.

Besonders die intellektuelle Entwick­
lung unserer Kinder wird enorm ge­
fördert, wenn sie ihr Analphabeten­
tum mit Hilfe des Werbefernsehens be­
kämpfen. Hoffnungsvoll stimmt uns auch 

der Wissensdurst der kleinen Landbe­
wohner. Kürzlich fanden sie bei der Rat­
tenjagd auf der Müllkippe eine längliche 
Kunststofftasche mit Reißverschluß. „Sieh 
da, ein Kulturbeutel!“ riefen wir unbe­
dacht. Da öffneten sich ihre Münder in 
grenzenlosem Erstaunen noch weiter, als 
sie normalerweise schon offenstehen. 
„Was ist denn Kultur?“ wollten sie wis­
sen. „Ist es das in dieser Dose?“ Tat­
sächlich war in dem Beutel eine Seifen­
dose mit einem kleinen Seifenrest. Nun 
hieß es Farbe bekennen!

„Ihr seid jetzt groß genug, um einige 
Dinge zu erfahren, die in eurem Leben 
eine gewisse Rolle spielen werden, wenn 

ihr einmal in die Stadt ziehen solltet“, 
begannen wir zögernd. Aber außer einem 
verstärkten Nasenlaufen war ihnen keine 
Erregung anzumerken. Also erklärten wir 
ihnen das Geheimnis der Seife. Wir er­
zählten, wie man sich damit waschen 
kann, wie das schäumt und duftet, und 
daß Seife schließlich etwas ganz norma­
les sei und der Pfarrer weniger dagegen 
hätte, wenn sie Seife mit in die Kirche 
brächten, als einen Benzinkanister und 
Streichhölzer, wie am letzten Sonntag.

Und wir sagten ihnen, daß das eben 
Kultur sei, wenn man sich mit Seife 

Zeit im Bild / Von Peter Neugebauer

»Sie dürfen sich und unserem Maskenbildner gratulieren, Curd Jürgens!«

wäscht, auch die Füße, und daß man sich 
dazu die Socken ausziehen müsse. Sie 
nahmen es wunderbar auf; sogar ein 
wenig ergriffen waren sie. Wie sie es 
sonst nur sind, wenn der Stier des Bür­
germeisters eine Kuh bespringt.

Als dann der Älteste stockend her­
vorbrachte: „Zum Geburtstag wün­
sche ich mir auch so einen Kultur­

beutel!“, da hätten wir gewünscht, daß 
Arno Schmidt ihn so gesehen hätte, die­

sen kleinen Landbewohner mit seinem 
großen Hunger nach Kultur.

STERN Nr. 3/1976 stern ZJ



Ihr Herz ist immer für Sie da. 
Sind Sie es auch für Ihr Herz?

In allen hochindustria­
lisierten Ländern nehmen 
Herz- und Kreislauf krank­
heiten ständig zu.

Bei uns haben schon 
etwa 30% der erwachse­
nen Bevölkerung erhöhte

Das begünstigt die 
Entstehung arteriosklero­
tischer Herz- und Kreis­
laufschäden.

Sein Herz schlägt für die ganze Familie.
Um so wichtiger ist für ihn eine gesunde Ernährung.

becel-Öl und 
becel-Margarine sind von 
höchstem Wert für Herz 

und Kreislauf.
becel Diät-Margarine 

hat über 50%, becel Diät-

Weitere Risikofaktoren 
kommen hinzu: Überge­
wicht, Rauchen, hoher 
Blutdruck, Diabetes. Und 
sogar erbliche Faktoren, 
auf die wir gar keinen Ein­
fluß haben.

Eines aber können 
wir bestimmt 
wußter essen.

Wissenschaftler fordern 
gesündere Nahrungsfette. 

Nahrungsfette, die reich 
sein müssen an mehrfach 
ungesättigten Fettsäuren.

Unsere Wohlstands­
nahrung enthält im allge­
meinen zu wenig davon. 
So trägt sie dazu bei, den 
Blutfettspiegel hochzu- 
treiben. Das belastet Herz 
und Kreislauf.

Speiseöl 
mindestens 
70% mehr­
fach unge­
sättigte Fett­
säuren.
Beide Nah­ becel 

^at-Speiseöl

Bewußter essen 
Ihrem Herzen zuliebe: becel

tragen also wesentlich da­
zu bei, einen erhöhten 
Blutfettspiegel zu senken.

Die Ernährungsfibel „Bewußter 
essen" mit 200 Rezepten 
erhalten Sie, wenn Sie DM 2,50 
überweisen an: 
Union Deutsche 
Lebensmittelwerke GmbH, 
becel-Beratung, 
Kto. 20682, Postscheckamt 
Hamburg.
Absender deutlich schreiben.

Bewußter 
essen

becel Diät-Margarine 
schmeckt gut auf Brot, 
Brötchen, Zwieback oder 
Toast.

Das geschmacksneu­
trale becel Diät-Speiseöl 
ist ideal für Salate und 
Rohkost.

Beim Dünsten, Kurz­
braten und Grillen bringt 1 1 ies den Geschmack der 
Speisen voll zur Geltung.

Zusammensetzung von becel
Zusammensetzung öl Margarine

mehrfach ungesättigte 
Fettsäuren mind. 70% 50-55% *)
einfach ungesättigte 
Fettsäuren 15-20% 20-30% *)
gesättigte Fettsäuren 10-12% 20-25% •)
Vitamin E 700 mg/l 500mg/kg

*) bezogen auf den Fettgehalt. becel-Margarine 
enthält außerdem: 15.000 I, E. Vitamin A pro kg, 

3.500 I. E. Provitamin A pro kg, 1.000 I. E. Vitamin D pro kg

becel in der Lichtschutzpackung gibt es in Lebensmittelgeschäften.



küche

Auf Wunsch des Gastes: Kochkünste von den weißen Fünf aus dem Diana-Keller wie vor hundertfünfzig Jahren

Wo 
Zahnstocher 

im Rücken 
stecken

Krimi-Autor Hansjörg Martin 
fand in der Orangerie von Fulda 

ein altdeutsches Erbe

„Dann nimmt man auf ein 
halbes Maas Suppe zween 
Eyerdotter, salzet sie, klöp- 
fert sie wohl ab, schüttet die 
Suppe nach und nach daran, 
und richtet sie so über in But­
ter geröstete Milchbrodwür- 
felchen an. An Fasttägen 
nimmt man, statt der Fleisch­
brühe, helle Erbsenbrühe.“

Das ist der Schlußabsatz 
des Rezepts Nr. 30 im „Ful- 
daischen Kochbuch“ von 
1823, dem „Handbuch der 
Kochkunst für teutsche Frau­
en und Töchter“. Es wird 
heute noch benutzt. Nicht von 
einem nostalgischen Hobby- 
Koch, sondern von einem ech­
ten Profi, dem Küchenchef 
des „Diana-Kellers“ in der 
Orangerie zu Fulda. Wolf­
gang Wiesmann ist nicht nur 
Kochvirtuose, sondern er be­
tätigt sich im Nebenberuf als 
Küchenhistoriker.

Das paßt gut ins alte Ge­
mäuer der Barock-Orange­
rie, die sich ein Fürstabt 
des 18. Jahrhunderts bauen 
ließ. Da der Kirchenfürst kein 
Kostverächter war, würde er 
an den Produkten des „Dia­
na-Kellers“ sicher seine Freu­
de haben.

Natürlich kocht Wiesmann 
die historischen Rezepte nicht 
einfach nach. Er hat sie ver­
feinert und modernisiert. Die 
obige altdeutsche Gebrauchs­
anweisung gehört zum Rezept 
der

Kräuter-Einsatz-Suppe
Zutaten: insgesamt 25 g 
Sauerampfer, Gartenkresse, 
Kerbelkraut und Petersilie, 
50 g Butter, 2 EL Mehl, 
1 1 gute Fleischbrühe, 
2 Eigelb, 1 Tasse süße Sahne, 
Weißbrotwürfel.

STERN Nr. 3/1976 stern gg



küche

und Töchter, ebenfalls leicht 
modernisiert:

IBENCK1SERI

Stiftung Warentest beweist: Kein anderes Maschinenspülmittel kann mehr.

Calgonit spült restlos sauber und glänzend frisch.
Die Stiftung Warentest hat das getestet. Und dabei objektiv festgestellt, 

daß kein anderes Mittel das besser kann als Calgonit.

Zubereitung:
Die Kräuter werden gewa­
schen und kraus gehackt, in 
Butter angedünstet und mit 
etwas Mehl bestäubt. Die 
Fleischbrühe wird darüber 
gegeben und gut zum Aufko­
chen gebracht. Eigelb und 
Sahne wird hinzugefügt (nicht 
mehr kochen lassen!), das 
Ganze mit Salz. Pfeffer aus 
der Mühle und Muskat nach 
Geschmack gewürzt und über 
geröstete Weißbrotwürfel an­
gerichtet.

Das zweite Urgroßmutter- 
Rezept aus dem Fuldaischen 
Kochbuch für teutsche Frauen

Wildente in der Brühe
Zutaten (für 4 Personen): 
] Flug- oder Wildente 
(2Vs—3 Pfd.), 150 g Kalbs­
leber, 7 2 Tasse feingehackte 
Zwiebel- und Speckwürfel, 
1 Ei, 1 Brötchen, Pfeffer 
und Salz, Muskat, Majoran, 
Essig, Rosmarin, etwas 
Fleischbrühe, Lorbeerblätter 
und Zitronenscheiben.
Zubereitung:
Eine bratfertige Ente innen 
gut mit Pfeffer, Salz und et­
was Rosmarin würzen und

Nicht zu übersehen: die Barock-Orangerie im Rhönland, nicht weit von Fulda

über Nacht in einem Topf zu- 
gedcckt stehen lassen.

Zur Entenleber fügt man 
die Kalbsleber hinzu und 
dreht diese mit fein gehackten, 
angedünsteten Zwiebeln und 
Speck, einem eingeweichten

Brötchen durch einen Fleisch­
wolf, würzt mit Salz. Muskat, 
Majoran nach Geschmack, 
gibt ein Ei hinzu und verar­
beitet alles zu einem Teig.

Die fertige Fleischmasse 
w'ird unter die Brusthaut der

„Calgonit. Damit Sie 
keine trüben Tassen um sich haben”



Schnell Schluß mit 
dem Kopfschmerz!

Ente geschoben und diese mit 
einem Zahnstocher auf dem 
Rücken zugesteckt. Die Brust 
der Ente wird mit je 2 Lor­
beerblättern und Zitronen­
scheiben belegt, diese werden 
wiederum mit dünnen Speck­
scheiben abgedeckt, die mit 
Zwirn festgebunden werden.

Die Ente wird nun mit et­
was Fleischbrühe, der ein 
paar Tropfen Weinessig bei­
gegeben sind, in einen Topf 
(wenn möglich Römertopf!) 
gegeben und gut verschlos­
sen. Tm Ofen soll sie bei ca. 
220 Grad dämpfen. Nicht zu 
scharf braten lassen!

Beim Anrichten die Lor­
beerblätter und Zitronen­
scheiben entfernen und den 
Sud über die Ente gießen.

Zu dieser Köstlichkeit 
empfiehlt Wolfgang Wies­
mann

Blaukohl 
mit Kastanien
Zutaten (4 Personen):
7 kg Rotkohl, 100 g Speck, 
1 2 feingeschnittene Zwiebel, 
2 EL Weizenmehl,
1 Tasse Rotwein, 7 Tasse 
Fleischbrühe, je eine Messer­
spitze gemahlener Pfeffer, 
Muskatnuß und Nelken, 7 TL 
Zucker, 1/2 Dose Maronen
Zubereitung:
Den Blaukohl in etwa nu­
deldicke Streifen schneiden, 
in reichlich Wasser mit etwas 
Salz fast gar kochen und auf 
ein Sieb schütten und gut ab­
tropfen lassen.

In einem Topf Speck- und 
Zwiebelwürfel goldbraun an­
schwitzen, mit Weizenmehl 
bestäuben, die Fleischbrühe 
und den angegarten Blaukohl 
hinzugeben, alles gut durch- 
kochen lassen und mit Mus­
kat, gemahlenen Nelken, Pfef­
fer und Zucker abschmecken. 
Die Kastanien (gut verwend­
bar aus der Dose!) erhitzt 
man im eigenen Saft, gießt sie 
ab und gibt sie erst kurz 
vor dem Servieren über den 
Blaukohl.

Der Diana-Keller-Koch 
hat außer den modernen 
Spielarten alter Speisen aber 
auch noch Spezialitäten der 
hessischen Landschaft zu bie­
ten. Hier sind zwei völlig

verschiedene Kuchen, die sich 
beide nachzubacken lohnen:

Rhöner Zwibbelspoatz 
(Zwiebelkuchen)
Zutaten (4 Personen):
500 g Brotteig (vom Bäcker 
holen), 50 g fetten Speck, 
500 g Zwiebeln in Streifen 
geschnitten, 200 g gekochte 
Kartoffeln, W l saure Sahne 
(20prozentig), Salz, 
Pfeffer, F-i TL Kümmel 
Zubereitung:
Den Brotteig ausrollen und 
auf einem gefetteten Blech et­
was angaren lassen. Speck und 
Zwiebeln in einem Topf gut 
goldbraun dünsten und erkal­
ten lassen. Dann werden die 
gekochten Kartoffeln durch 
eine Presse gedrückt und mit 
der sauren Sahne zu den 
Zwiebeln gegeben. Etwas 
Salz, Pfeffer und Kümmel 
nach Belieben runden den 
Geschmack ab.

Das Ganze wird auf den 
Brotteig verteilt und 30 Mi­
nuten bei starker Unterhitze 
(240 ) im Ofen gebacken. Der 
Zwiebelkuchen muß sofort 
nach dem Backen heiß ser­
viert werden.

Kirmes- oder 
Schmierkuchen
Zutaten: 500 g Hefeteig, 
1200 g Magerquark, 1000 g 
fertigen Vanillepudding, 2 
ganze Eier, 50 g Weizen­
puder, 100 g Rosinen, 50 g 
Mandeln, 150 g geschlagene 
Sahne. Für die Butter streusei: 
50 g Sahnebutter, 50 g
Zucker, 90 g Weizenmehl, 
7 Messerspitze Backpulver 
Zubereitung:
Man macht einen guten 
Hefeteig, rollt ihn aus und 
legt ihn auf ein gefettetes 
Blech oder in eine Spring­
form. Magerquark, Vanille­
pudding, Zucker und Weizen­
puder werden mit den Eiern 
und Rosinen gut vermengt. 
Die Masse wird gleichmäßig 
auf dem — inzwischen gut 
gegangenen — Teig verteilt. 
Darüber wird geschlagene 
Sahne gestrichen und alles 
mit Butterstreusel und geho­
belten Mandeln bestreut. Die 
Backzeit beträgt im vorge­
heizten Ofen bei 200 etwa 
vierzig Minuten. D

Sie erkennen 
jede Eu-Med 
Tablette an ihrer 
speziellen Form.

In Sekundenschnelle löst sie sich
in feinste Teilchen auf. Im Wasser wie im Magen. 
Und gelöst werden die speziell abgestimmten 
Wirkstoffe schnell vom Körper aufgenommen.

Deshalb hilft Eu-Med schnell und zuver­
lässig. Und gibt Ihnen schnell spürbare 
Belebung. Bei Kopfschmerz, Zahnschmerz, 
Monatsschmerz und Grippe. Dabei werden 
Herz, Magen und Nieren geschont.

Die schnelle Eu-Med erhalten Sie in allen 
Apotheken.

Apothekenpflichtig/Reg. Nr. E815/Zum Einnehmen

Eu-Med

Die schnelle Eu-Med

20 Tabletter 
bAEo

1 Tablette enthält Aminophenozon 0,2 g, Phena­
zon 0,15 g, Salocetamid 0,1 g, Coffein 0,05 g 
MED Fabrik chemisch pharmazeutischer 
Präparate J. Carl Pflüger, 1 Berlin 31 (Halensee)

MED-Präparate- mehr als 50 Jahre Erfahrung.

Stern gg
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Tafelaufsatz
aus derselben Collection.

WMF-Bowle 
aus der „Collection Biedermeier“.

Dazu passend 
die Bowlegläser.

NM Bestecke, Küchen- und Tafelgeräte, Glas.
Inf Alles Schöne, was man so braucht



rätsel

Silbenrätsel
ba - der - di - e - ed - fink - 
fund - gie - kas - kol — la - län - le 
— lek — Io — — men — mi — münd
— ne - - neu - ni - ni - ob -

- on - qilin - ra - rol - se - stel 
— szö - tat - tat - 'tix- ti - to - ur. 

Aus den obigen Silben sind die elf Wör­
ter der nachstehenden Bedeutung zu bil­
den, deren erste und vierte Buchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, einen 
Sinnspruch ergeben.
Singvogel

Bildung, Höflichkeit

Männername

Hunderasse

Schmorpfanne

Buchausgabeic?u

Wehgeschrei

Sammlung

Schlüpfrigkeit

Gesteinskunde
Vorführdame Hmr

Raten und Rechnen
Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, gleiche 
Ziffern haben gleiche Karos. Durch Pro­
bieren, Nachdenken und Rechnen ist die 
Aufgabe durch Aufschreiben der richtig 
gefundenen Zahlen an Stelle der Karos 
waagerecht und senkrecht lösbar.

Auflösungen aus STERN Nr. 2
Silbenrätsel: 1. Ziegenpeter, 2. Troika, 3. Rosma­
rin, 4. Tausendsassa, 5. Mohikaner, 6. Kalfaktor, 
7. Ostnordost, 8. Stiefmütterchen, 9. Samariter, 
10. Banderole, 11. Bremerhaven. - Die dritten 
und vierten Buchstaben, nebeneinander von oben 
nach unten gelesen, ergeben: „Egoismus hilft 
niemandem.“
Raten und Rechnen: 5236 : 11 = 476

: X —
17 X 6 ~ 102

308 + 66 - 374

B BOB B Q 
0QQE3Q0Q0B00 000000Q 
00000 0000000 00000 
0000000 000 0 0 000 
0000 00000000 0000
0000000 0000000 000 

0000 00000 Q00000 0 
0000 000 0000000 000 

0 000000 0 000 000
0000000 0000 0000 0 

QQ000 00Q 000 000000 
00000 00 00 00000
0000 00000 00Q0000Q 

0 0000Q 0000 0000
Q0Q00000000 000000 0 

00000 00 00 000 000 
00000000 0Q00000 0

00000 0 0000 00000 
000 B 00000 0 000000 

000 00000 0 000 000 
00000 0 0000 000 00 

0000 000000000000000 
0 00000 0000 0 0000 

□000 0000 0000000000

Giftsalz

kurzname

nichts

weibliche 
Viehhüterständige 

Anpas­
sung an 

eine Ent-

griech. 
Göttin 

der Ver­
blendung

frz. Stadt 
a.d.Mosel

Wett­
schein

Seine­
zufluß

nie 
gehörte 
Dinge

chern. 
Zeichen 

für 
Selen

Würz­
soße 
für

Prüf­
verfahren

Nachlaß- | deutscher 
nehmer- I Kompo- 
‘ 1 '* nist

_______  , Speisen 
Wicklung g*

ip.Verwaltungsbezirk

Glied 
einer 

mathem. 
Formel

griech. 
Buchstabe

Teil-, 
zahlungs-i 

betragl

Sauge­
organe

Keim­
zelle

Held des 
Trojani: 

sehen 
Krieges

Regie­
rungs­

form ra 
dikalster 

Direkt­
demokratie 

altfranz. 
Hoftanz

Schnee­
schuh

altisländ. 
Prosa­
erzäh­

lung

österrei­
chischer 
Dichter

altrom. 
Kalender- 

tage

Spieler Handlung 
einer Fuß- freiheit 
ballmann- d.Sozial- 
schaft partner

risiko­
reiches 
Unter­

nehmen

Fahrt­
richtung

Strom in 
Mittel­
europa

Zitaten­
sammlung

Türme 
von 

Moscheen 
Tag­
raub­
vögel

Gefolge 
d.Fürsten

Staut am
Genfer See

Feuch­
tigkeit

zu kei-' 
er Zeit

Gewinn i

Kaufwert 
der Ware

altnord. 
Gott

weh 
mütiges 

Klagelied

Staat im 
Orient

größte der 
Kleinen 
Sunda- 
inseln

Flugzeug­
besatzung

, Schwur

Schweiz. 
Währung

bayer.Klo- 
sterdorf

Autokz. 
von Trier

enthalt­
sam 

lebender 
Frommer
Irlands 

eig.Name

Adels­
titel

Pflanzen­
orna­
ment

sudamer. 
Kuckuck

Gleisbau 
trupp

Hafen­
stadt 

in Süd 
Italien

Zierpflanze^,

italienisches 
Wort für: drei

Auto- 
kennz. 

von Ro­
senheim

Donau­
zufluß

ägypt.Son- 
nengott

L A

spani­
scher 

Frauen­
name

STERN Nr. 3/1976 sternW
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A: ein altes Schreiben David Heimplätzers. B: die Notiz an Ellen. C: Davids zweiter Brief

Die Schachspalte
Ein großes Schachereignis war 
das im September 1975 durchge­
führte „Alexander Memorial" im 
britischen Teeside. C. O. Alexan­
der gehörte viele Jahre zu den 
hervorragendsten englischen Mei­
stern. In seiner an Erfolgen rei­
chen Schachlaufbahn gewann er 
anläßlich eines Radio-Länder­
kampfes auch einmal gegen den 
damals amtierenden Weltmeister 
Botwinnik (Sowjetunion).
Sieger des ausgezeichnet besetz­
ten Gedenkturniers wurde Groß­
meister Efim Geller (Sowjet­
union) mit 9,5 Punkten aus 14 
Partien vor Exweltmeister Smy­
slow (8,5) und den Großmeistern 
Hübner (Bundesrepublik), Hort 
(CSSR) und Bronstein (SU).

Wiener Partie
Weiß: Schwarz:
W. Lombardy W. Smyslow 
(USA) (SU)
1. e4 e5 2. Sc3 Sf6 3. f4 (Diese 
Eröffnung, das „Wiener Gambit", 
verspricht einen spannenden, 
kamprbetonten Spielverlauf.) 3. 
... d5 4. d3 (Dieser Zug wurde 
früher von dem ersten offiziellen 
Weltmeister Wilhelm Steinitz 
[1836-1900] bevorzugt. Die 
Hauptvariante ist 4. f:e5 S:e4 5. 
Sf3 Le7 6. d4 0-0 7. Ld3 f5 S. 
e:f6 i. V. S:f6 mit gleichem Spiel.)

Peter Neugebauer

Zeus 
Weinsteins 
Abenteuer

Schriftproben
Zeus Weinstein trommelt nervös 
mit seinen Fingern auf den Tisch. 
„Bitte bringen Sie noch einmal 
Ihre Eintragungen zu Gehör, 
Samson.“ — Ich bringe zu Gehör: 

„Am 15. 12., 20 Uhr 15, rief 
Frau Ellen Heimplätzer an, und 
Sie, Herr Weinstein, kommen­
tierten: .Fetter Braten, Samson, 
der Vater ist Multimillionär.1 — 
Frau Heimplätzer war mit den 
Nerven am Ende, da ihr gelieb­
ter Mann David nach seinen eige­
nen Angaben ständig beschattet 
wurde. Er nahm das nicht ernst, 
sie dagegen sehr. In einem Ihrer 
blitzschnellen Entschlüsse, Herr 
Weinstein, beorderten Sie mich, 
vom 16. 12., 10 Uhr morgens an, 
David Heimplätzer nicht mehr 
aus meinem einzigen Auge zu 
lassen. Doch zu spät. Um diese 
Zeit war der Herr bereits wie 
vom Erdboden verschluckt. Heu­
len und Zähneklappern seitens 

der Dame. Kopfzerbrechen, ob 
David vielleicht entführt worden 
und die Polizei zu alarmieren sei. 
Frau Heimplätzer entschied, erst 
mal abzuwarten. Personal war 
keines im Haus; wir rieten der 
Verstörten, bei einer Freundin zu 
schlafen. Ich übernahm die Tele­
fonwache.

Am 17. 12., 11 Uhr morgens, 
löste mich Frau Heimplätzer für 
drei Stunden ab. Leider! Denn 
als ich gegen 14 Uhr wieder das 
Haus betrat, fand ich sie er­
schossen und somit leblos vor; 
den Safe geöffnet. Einen Zettel 
von Davids Hand entdeckte die 
Polizei auf dem Schreibtisch, und 
am nächsten Morgen kam ein 
weiterer Schrieb von ihm, durch 
Eilboten. David teilte mit, daß die 
Gangster weiterhin ein hohes 
Lösegeld von seinem Schwieger­
papa zu kassieren wünschten. 
Sie, Herr Weinstein, penibel wie 
Sie sind, verglichen die Hand­
schrift Heimplätzers mit der ei­
ner früheren Notiz von ihm, um 
sicherzugehen, daß die Schrei­
ben auch tatsächlich von der 
Geisel stammen. Der Schwieger­
papa drängte auf schnelle Er­
füllung der Bedingungen, und 
ich erledigte die Transaktion. 
Am Abend des 18. gegen 21 
Uhr 30 traf Heimplätzer unver­
sehrt ein und sagte folgendes 
aus: ,Am 16. 12. verließ ich mor­
gens gegen acht Uhr das Haus. 
An der nächsten Straßenecke 

wurde mir plötzlich von hinten 
ein Lappen mit Chloroform auf 
die Nase gedrückt, und ich ver­
lor das Bewußtsein.

Ich erwachte in einem Keller. 
Ein maskierter Kerl erklärte mir 
mit dröhnender Baßstimme, daß 
man Geld wolle, bar in die Hand. 
Am nächsten Tag schrieb ich den 
Zettel an Ellen. Ich mußte sie 
vorher anrufen — so gegen 12 
Uhr — und verkünden, daß je­
mand von den Gangstern die 
Moneten holen würde. Die ande­
ren Typen — zwei an der Zahl — 
sah ich überhaupt erst, kurz be­
vor ich freigelassen wurde. Sie 
trugen ebenfalls diese unförmi­
gen Overalls und Masken — aber 
stellen Sie sich vor, es waren 
Frauen. Gewisse Rundungen und 
ihre Stimmen waren nicht zu ver­
kennen.' "

Weinstein stellt das Trommeln 
ein: „Der liebe, liebe Gatte! Er 
hat sich die ganze Geschichte 
aus den Fingern gesogen, zu 
einem günstigen Zeitpunkt sein 
Eheweib ermordet, das Geld aus 
dem Safe genommen und den 
Schwiegerpapa geschröpft. Re­
spekt, Respekt. Nur ein Fehler­
chen überführt ihn, Samson, se­
hen Sie sich doch mal genau 
sein Geschreibsel an.“

Frage: Welchen Fehler 
machte David?
Auflösung in der Denk-Bar STERN Nr. 4

Helmut Pruscha, München
Urdruck

abcdefgh

Matt in 3 Zügen
Lösung des Problems von 

J. Böhm 
aus STERN Nr. 2

(Kh2 Te5 g7 Lb1 f8 Sa4 d6 Ba2, 
Ka3 Lb4 Bb5 - Zweizüger). 1. 
Te4! L:d6+ 2. Tg3 matt. — 1. 
. . . L bei. 2. S:b5 matt. — 1. ... 
K(B):a4 2. Ta7(Sc4) matt. — 
Schachprovokation bei schwar­
zem Zugzwang, gefällig kompo­
niert. H. Klüver

4. ... e:f4 (Auch mit 4.... Sc6 be­
kommt Schwarz ein gutes Spiel.) 
5. e5 d4 6. Sce2 (Weniger günstig 
ist hier 6. e:f6 d:c3 7. f:g7 L:g7, 
wonach Schwarz starken Angriff 
erhält.) 6. ... Sd5 7. S:f4 Lb4 + 
8. Kf2 (Entspricht dem Charakter 
der Variante, denn Weiß würde 
sich in der Stellung 6. Ld2 Se3

STERN Nr. 3/1976 stern ZI
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M. MädlerSCHNUPFEN? sen und gab auf.

Jede Contac-Kapsel enthält über 700 winzige

I

kaum wohl fühlen.) 6. .. . Sc6 9. 
8f3 0-0 10. Le2 (Weiß hat bereits 
Probleme, denn 10. h4 sieht we­
gen Lg4 nicht gerade vielverspre­
chend aus.) 10. .. . Se3! (Ein aus­
gezeichnetes Bauernopfer, wel­
ches den nächsten Zug erzwingt.) 
11. L:e3 d:e3 + 12. K:e3 (Lehnt 
der Anziehende das Opfer ab, 
erhält er ein sehr beengtes Spiel.) 
12. .. . Lc5+ 13. d4 (Nach 13. 
Ke4? hätte Schwarz leichtes Spiel: 
13. . ..15+ 14. e:f6 i. V. Te8+ 15. 
Se5 Dd4+ 16. Kf3 De3 matt.) 13. 
... S:d4! (Ein überraschendes 
Opfer!) 14. S:d4 Dg5 15. c3 (15. 
Ke4? f6! 16. Sd3 Te8 17. Sf3 
De3+ 18. Kd5 Le6 matt.) 15. ... 
D;e5+ 16. Kf3 Td8 17. g3 L:d4 
18. Kg2 (Weiß schlägt nicht sofort 
auf d4 zurück, weil er auf den 
Fehler 18. . . . Lc5? hofft und so 
mit 19. D:d8+ in Vorteil käme.) 
18. . . . Lf5 19. c:d4 T:d4 20. 
Del (Der Le2 muß wegen der 
Drohung T:f4 gedeckt bleiben.) 
20. . . . g5 21. Lf3 (Auch 21. Sh5 
verliert nach 21. ... Le4+ 22. Lf3 
L:f3+ 23. K:f3 g4+ nebst D:h5) 
21. . . . D:e1 22. Th:e1 g:f4 23. g:f4 
T :f4 24. Te7 (Weiß ist verloren 
und könnte aufgeben, denn mit 
zwei Minusbauern hat er keine 
Chance mehr.) 24. .. . Tc4 25. b3 
Tc2+ 26. Kg3 Le6 27. Tf1 Tc3 
28. Kh4 Td8 29. Lh5 Td44- 30. 
Kg5 Kg7 (Gewinnt wegen der 
Drohungen h6+ und Tc5+ wei­
teres Material.) 31. Tf:f7+ L:f7 
32. T :f7 + Kg8 33. Tf5 Te3 34. 
Lg4 c5. Ein kleiner Scherz zum 
Schluß, denn Smyslow deutet mit 
diesem Bauernopfer an, daß er 
natürlich nur mit der Qualität mehr 
gewinnen kann. Lombardy wollte 
sich das nicht mehr zeigen las-

1 Kapsel Contac wirkt sofort
Und wirkt... und wirkt... und wirkt...12 Stunden

Zeitperlen. Während sich einige davon so­
fort im Organismus auflösen und wirken, 
geben andere erst nach und nach ihre 
Wirkstoffe ab — dorthin, wo Ihr Schnup­
fen steckt. Die Schleimhäute schwellen ab, 
und Kopf und Nase werden wieder frei. So 
werden Sie Stunde um Stunde, bis zu 12 Stun­
den lang, von Ihren Schnupfenbeschwerden 
befreit.

Wenn Ihnen also wieder mal die Nase läuft, 
der Kopf brummt und die Augen tränen — über­
lassen Sie einfach Ihren Schnupfen Contac 700, 
dem zuverlässigen Schnupfenpräparat mit Lang­
zeitwirkung.

Auflösungen aus STERN Nr. 2
Finden Sie den Unterschied heraus?

Contac nimmt Ihnen den Schnupfen ab. Sie 
bekommen Contac 700 mit 10 und 20 Kapseln 
in Ihrer Apotheke.

Neu: Jetzt erhalten Sie Contac 
auch als Spray - mit Sofortwirkung 

Ihr Apotheker berät Sie gern über Contac 700 und Contac Spray.



MIM 
■ PICANTE

die peanuts
Von Charles M. Schulz

HAST DU JEMALS VERSUCHT, 
EINEN SCHNEEBALL 
AUSEINANDERZUNEHMENS

Ex... und hopp!

Wofür hat man seine zwei Hände?
Dafür: In einer Hand einen Klaren - und in der 

anderen den delikat durchgewürzten Sangrita. 
Zweihändig trinken, das macht Spaß und schmeckt.

Sangrita.
Der gute Freund zum Alkohol.
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Zwölfmal zungenmildes Raudivergnügen
International Pipe Tobaccos, Blatt für Blatt importiert. 
Von DM 3,- bis DM 8,50. Verlangen Sie Gratispröbchen 
von HOUSE OF EXCLUSIV, 83 Landshut, Postfach 568/62

Ford hat den 
neuen Taunus 

den gewan­
delten Käufer­

wünschen 
angepaßt. Er 
ist komplett 

ausgestattet, 
sieht gut aus 

und fährt sich 
angenehm. 

Hans Werner hat 
ihn getestet



autotest

Der neue Ford Taunus von innen und außen: Platz für fünf Personen, üppige Ausstattung, gefällige Karosserielinie
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Das ehrliche Auto
Vor drei Jahren noch, da 
kam’s beim Aulokauf vor 
allem auf zwei Dinge an: Es 
mußte ein schönes Auto sein, 
und außerdem schön schnell. 
Heute läßt sich nur noch eine 
kleine Minderheit von sol­
chen Wünschen leiten. Die 
meisten Autokäufer entschei­
den sich nach wirtschaftlichen 
Überlegungen — fast so wie 
man eine neue Waschmaschi­
ne aussucht. Für 76 Prozent 
der Autokäufer, so ermittelte 

das Bremer Getas-Institut im 
Auftrag des STERN, muß 
der neue Wagen vor allem 
sicher und zuverlässig sein. 
Die zweitwichtigste Rolle 
spielt das Geld: Anschaf­
fungspreis sowie die Kosten 
für Reparaturen und Unter­
haltung sollen möglichst nied­
rig sein. Ein Drittel der 5000 
Befragten legt besonderen 
Wert auf ein bequemes und 
geräumiges Auto. Nur noch 
zwanzig Prozent sehen vor 

allem auf eine besonders 
schicke Karosserie. Erst an 
letzter Stelle in der Rangfolge 
der Ansprüche steht die Spit­
zengeschwindigkeit. Sie ist 
nur noch für neun Prozent ein 
Kaufgrund.

Das Auto als möglichst nar- 
rensicheres, bequemes, aber 
nicht zu teures Transportmit­
tel — genau das hatten auch 
die Kölner Ford-Manager im 
Auge, als sie daran gingen, 
ihr meistverkauftes Modell, 

den Taunus, zu modernisie­
ren. Sie ließen sich diese Ope­
ration rund 25 Millionen 
Mark kosten — nur etwa ein 
Zehntel dessen, was sie früher 
in die Entwicklung eines 
neuen Modells gesteckt ha­
ben. Dennoch ist das neue 
Produkt besser gelungen als 
manche teure Blechkiste ver­
gangener Jahre.

Seit einem Jahr schon bie­
tet Ford alle Wagen ohne 
Aufpreis mit Stahlgürtelrei-

stern®





©gJato© ■
E

gehen. I
Neckermann-Urlaubsmöglichkeiten

so vielfältig wie die Menschen,

Rumänien
Neptun __
2 Wochen Ä ■
Vollpension MM —

Neptun bei
Neckermann: sehr preiswerter Fami- 
lien-Urlaub! Mit großem flachen Sand­
strand, Spielplätzen, Neckermann- 
Kinderfesten, Hotel-Kindergärten.

Bulgarien
Sonnenstrand
2 Wochen
4-Pers.-App.
pro Person
schon

Hier fühlen sich Familien wohl! In 
fast jedem Neckermann-Hotel gibt 
es einen Kindergarten. Preiswerte 
Erholung.

Rimini
2 Wochen 
Vollpension 
schon ab 318
Die Adria ist wieder blau geworden, 
das Wasser ist sauber! Ein herr­
liches Ferienziel für Familien mit 
Kindern.

Mallorca
2 Wochen
Zimmer/Frühstück
schon ab

Hier sind Sie und Ihre Kleinen König. 
Ideale Strände: groß, feinsandig 
und flach. Familienfreundliche Ho­
tels. Kleine Preise.

Costa del Sol
2 Wochen
Übernachtung
5-Pers.-App. r WM MM----- - 
pro Person M
schon

Torremolinos ist ein weltberühmter 
Rummelplatz! Ein bißchen ruhiger: 
Fuengirola! Und fast schon mondän: 
Marbella!

Gran Canaria
2 Wochen

schon ab OOV •
Pulsierend und zollfrei: Las Palmas. 
Der Stadt-Strand Las Canteras ist 
einer der berühmtestenSträndeder 
Welt.

Tunesien
2 Wochen 
Vollpension 
schon ab 498
Endlose gepflegte Strände. Afrika­
nische Landschaft. Europäischer 
Hotel-Komfort. Kinder sind will­
kommen!

Holen Sie 
sich Ihren

Reiseprospekt 
in Ihrem 

Neckermann- 
Reisebüro!

Der Urlaub für uns alle”
Sommer’76 mit Badezielen am 
Mittelmeer, am Atlantik und am 
Schwarzen Meer.
Und für alle, die schon genau wissen, 
was sie wollen, gibt es den

• Fernreisen-Spezialprospekt
• Seereisen-Spezialprospekt
• Auto-/Bahn-/Bus-Spezialprospekt 

(ab Ende Januar erhältlich)
• Club 28-Spezialprospekt 

mit Urlaubsangeboten nur für junge 
Leute von 18-33 Jahren.

• A-B-C-Prospekt
Damit Sie wissen, wie preiswert Sie 
nach Amerika und Canada kommen.
Oder schreiben Sie an 
Neckermann+Reisen, 
6 Frankfurt 2, Postfach 119091

Costa de Almeria 4- s
2 Wochen
Übernachtung
5-Pers.App. r
pro Person
schon ab

100 km Strand, zwei moderne Fe­
riensiedlungen, ein romantischer, 
kleiner Fischerhafen und eine Land­
schaft wie im Wilden Westen.

Wiedersehen 
in Canada
schon ab DM 799,-

Z. B. ABC-Rug: Frankfurt - Toronto - 
Frankfurt. 65 Tage vorher gebucht.

autotest

die
Heckkante nicht erkennen. 
Der Kofferraumdeckel reicht 
auch nicht mehr bis auf die 
Stoßstange; das wird vor al-

modernen Wagen

lern 
weil 
nen 
sen. 
auf

Rauhe, temperamentlose
1,3- und 1,6-Liter-Motoren 
Sonnenblenden nicht 
schwenkbar
Gurtrollen im Fond nicht 
versenkt angebracht 
(Fußfalle)
Kopfstützen zu niedrig

Geräumiges Familienauto 
Basismodell schon 
komplett ausgestattet 
Serienmäßig Verbundglas­
scheibe und Automatik­
gurte
Robust, zuverlässig, 
servicefreundlich 
Anatomisch geformte Sitze 
Guter Fahrkomfort

Das neue Taunus- 
Gesicht: ein mattschwar­

zer Kühlergrill, 
Rechteckscheinwerfer und 

ein Spoiler unter der 
Stoßstange

Das neue Taunus-Heck: 
Die Heckscheibe wurde 
um 32 Prozent größer. 
Insgesamt wurde 
die Sicht im Taunus um 
15 Prozent besser

fen, heizbarer Heckscheibe, 
verstärkter Drehstromlicht­
maschine, Scheibenbremsen 
an den Vorderrädern, Brems­
kraftverstärker, elektrische 
Scheiben-Wisch-Waschanlage 
und einjähriger Garantie feil.

Um ihren neuen Taunus zu 
einem Blitzstart auf dem 
Markt zu verhelfen, spendier­
ten ihm die Kölner Auto­
bauer — wieder zum Schrek- 
ken der Konkurrenzfirmen — 
eine nochmals verbesserte 
Ausstattung.

Ford treibt seine Verbrau­
cherfreundlichkeit geradezu 
auf die Spitze: Auch das bil­
ligste Modell (9995 Mark) 
hat Automatikgurte, Rück­
fahrscheinwerfer und die bis­
her in Deutschland nur von 
Porsche und Mercedes serien­
mäßig eingebaute Verbund­
glas-Sicherheitsscheibe.

Müßte man all diese Extras 
zusätzlich kaufen, hätte man 
fast 1000 Mark auszugeben. 
Da sie aber serienmäßig im 
neuen Taunus enthalten sind, 
ist er de facto nicht teurer 
als sein Vorgänger vor einem 
Jahr. Schon ist abzusehen, 
mit welchem Ford-Schritt die 
Kölner ihren Vorsprung als 
Hersteller von Komplett- 
Autos demnächst noch ver­
größern werden: Mit ein­
gebauten Kopfstützen wäre 
die Sicherheitsausrüstung ih­
rer Autos vollständig.

Wer den neuen Taunus be­
trachtet, findet schnell Gefal­
len an den sachlich klaren 
Karosserielinien. Der alte 
Schwulst aus Chrom und 
Blech ist weg. Während die 
Seitenteile mit den Türen un-

verändert übernommen wur­
den, erhielt der abgeflachte 
Bug sieben Zentimeter zu­
sätzliche Knautschzone. Das 
Heck wurde angehoben. Diese 
Kunstkniffe geben dem Tau­
nus eine gestreckte, leicht keil­
förmige Linie.

Die Heckleuchten sind um 
die Karosserieecken herum­
gezogen, damit die Signale 
auch von der Seite zu sehen 
sind. Ein Frontspoiler sorgt 
für bessere Straßenhaftung 
des Wagens. Doch kann der 
Fahrer — wie in den meisten

Frauen nicht gefallen, 
sie ihr Gepäck nun ei- 
Meter hochhieven müs- 
Ford verweist allerdings 
niedrigere Reparatur-

Welter auf Seite 88

Plus

Minus

stern @5]





Ucar Professional, die Marathon-Batterie.

Von außen sieht sie aus wie eine normale 
Batterie. Aber innen ist sie anders. Sie hat 
andere aktive Bestandteile, die länger Energie 
abgeben. Viel länger. Das heißt, Ihr Koffer­
radio spielt länger. Ihr Cassettenrecorder 
läuft länger. Ihre Filmkamera filmt länger. 
Ihre Uhr tickt länger. Ihre Taschenlampe 
brennt länger. Ihr Taschenrechner rechnet 
länger. Das Spielzeugauto Ihres Sohnes fährt 
länger.

Ucar Professional,die Marathon-Batterie.Fast schon 
wie Strom aus der Steckdose.

Y&R



autotest

Zur Standardaus­
rüstung gehört ein neu­

es Zweispeichen­
lenkrad, das den Blick 

auf die Instrumente 
nicht versperrt

Eine Hochdruck-
Scheinwerferwasch­
anlage gehört beim 

Taunus-Ghia-Modell
(ab 13 915 DM) zur 
Serienausstattung

Den Taunus ziert 
wieder die »Ford- 

Pflaume«. Neue Griffe 
sollen beim Unfall 

das Aufspringen der 
Türen verhindern

Für den Taunus
Ghia und andere

Luxusmodelle haben 
die Ford-Stylisten 

eine neue Alu-Felge 
geschaffen

rechnungen. Denn wenn’s hin­
ten gebumst hat, braucht häu­
fig nicht mehr gleich die gan­
ze Kofferraumklappe ersetzt 
zu werden.

Im Innenraum blieb fast 
alles beim alten. Viel Platz 
für die ganze Familie, auf der 
Fondbank können es drei 
Personen auch auf längeren 
Strecken aushalten. Der Fah­
rer sitzt entspannt auf einem 
anatomisch richtig geformten 
Sessel. Das neue Ford-Ein­
heitslenkrad liegt griffig in 
der Hand, der Schaltknüppel 
ist näher an den Fahrer ge­
rückt, die Instrumente sind 
gut geordnet, Schaltgetriebe, 
Lenkung und Bremsen funk­
tionieren für Mittelklassever- 
hältnisse ausgezeichnet.

Dem Fahrer wirbelt mehr 
Frischluft um die Nase. Die 
Lamellen in den hinteren 
Dachpfosten lassen die ver­
brauchte Luft schneller hinaus.

Feinarbeit leisteten die 
Ford-Ingenieure auch am 
Fahrwerk des Taunus. Im 
Gegensatz zu ihren Rivalen 
in Rüsselsheim, die den 
neuen Opel Ascona betont 
weich abgefedert haben, wa­
ren sie auf mehr Straffheit, 
besseren Bodenkontakt und 
damit auf mehr Sicherheit in 
Gefahrensituationen bedacht. 
Die Federn an der von dop­
pelten Dreieckslenkern ge­
führten Vorderachse wurden 
um fast ein Drittel härter. Für 
die hintere Starrachse bedient 
sich nun auch Ford progressiv 
ausgelegter Schraubenfedern. 
Sie wirken desto kräftiger, je 
mehr der Wagen belastet 
wird. Außerdem erhielt jede 
Achse einen Stabilisator — 
keine Selbstverständlichkeit 
in dieser Klasse.

---------seitlich herumgezogene 
Signaleinheiten

------Rückfahrscheinwerfer

Verbundglas-
Sicherheitsscheibe-

abblendbarer
Innenspiegel -

.energieverzehrendes 
Armaturenbrett

— Scheiben- 
Wisch-/Waschanlage 
mit Intervallschaltung

Knautschzone

Halogenlicht (Extra)

Kindersicherungen 
an hinteren Türen -

heizbare
Heckscheibe

Automatik- 
Drcipunktgurte

stoßabsorbierende 
Heckzone

— Sicherheits- 
Fahrgastzelle

Scheinwerf er- 
Hochdruck- 
Waschanlage (Extra)------

verstellbare Kopfstützen (Extra)----------

— Stahlgurtelreifen

Lenkrad mit großer Prallfläche Scheibenbremsen vom 
mit Bremskraftverstärker

aufspringsichere 
Türschlösser

------Breitspurfahrwerk 
mit Stabilisatoren

----------Zweikreis-
Bremssystem

Das Ergebnis aller Tüfte­
leien ist ein angenehm straf­
fer, aber nicht zu harter Fahr­
komfort, eine überdurch­
schnittlich gute Kurvenstabili­
tät und geringe Seitenneigung 
der Karosserie. Im Gegensatz 
zum sänftenhaft schwammi­
gen Fahrverhalten des alten 
Taunus liegt der neue ruhig 
und sicher auf der Straße.

Verunsichert wird der Käu­
fer jedoch von der verwirren­
den Vielfalt der Taunus-Ty­
pen: drei Karosserien, fünf 
Ausstattungsversionen und 
sechs Motoren. Es sind die 
bewährten, aber auch betagten 
Ford-Maschinen. Die Vierzy­
linder sind rauhe Burschen, 
verschleißfest zwar, aber im 
Vergleich etwa zu den moder­
nen VW -T rieb werken ziem­
lich lahm und auch nicht ge­
rade sparsame Schlucker. Im­
merhin gibt es schon für 
11 675 Mark einen Sechszy­
linder-Taunus, ein konkur­
renzlos günstiges Angebot. 
Hier die Modellpalette:

Frontspoiler

verstärkte Stoßstangen 
mit Gummiauflage

Außenspiegel.
von innen verstellbar (fixtra)- 
und wegklappbar

— Teleskop-Lenksaule mit 
stoßabsorbierendem Wellrohr

Diese Sicherheitsausstattung ist beim Taunus serienmäßig

Ausstattung 
des Taunus und 
seiner Konkurrenten

Ford 
Taunus

1,3 I,
55 PS 

9 995 DM

Opel 
Ascona

1,3 I, 
60 PS

9 995 DM

VW 
Passat 
1,3 I, 

55 PS 
10190DM

Fiat 131 
1,3 I, 
55 PS 

9 690 DM

Elek. Scheibenwascher • 60,- • •
Automatikgurte vorn • 72,- 62,- •
Verbundglasscheibe • 125,- 172,- 200,-
Teppich boden 35,- • 35,- •
Abblendbarer Innen­
spiegel • ca. 10,- 25,-') e
2 Ascher hinten • 10,- 54,-') •
Haltegriffe hinten 10,- ca.30,— • •
Handschuhfach mit 
Deckel • • — •
Mittelkonsole 15,- • • 40,-
Zigarettenanzünder • 21,20 46,-') •
Stoßstangen m. 
Gummieinlage • • 80,- 39,-
45 Amp. Lichtmaschine • • 37,-2) •
Stufenlos regulierb.
Instrumentenbeleucht. • — • —
Heizbare Heckscheibe • • • 110-

Summe dieser Extras 60,- 328,20 511,- 389,-

e - serienmäßig — = nicht lieferbar 1) Nachrüstpreis 2) 55 Amp.

Hubr. PS Spitze Preis
Taunus-Grundmodell

1,3 55 137 9 995,—
1.6 68 147 10 385,—
1,6 72 152 10 385,—

Taunus L
1,3 55 137 10 525,—
1.6 68 147 10 915,—
1,6 72 152 10 915,—
2,0 SO 163 11 675,—

Taunus GL
1,3 55 137 11 60S,—
1,6 68 147 11 995,—
1,6 72 152 11 995,—
2,0 90 163 12 755,—

Taunus S
2,0 98 167 13 325,—
2,3 108 173 13 855,—

Taunus Ghia
1,6 72 152 13 915,—
2,0 90 163 14 675,—
2,3 108 173 15 205,—

Viertürige Limousinen sind 
rund 500 Mark teurer. Außer­
dem wird ein fünftüriger 
Kombi „Turnier“ ab 11040 
Mark angeboten, Taunus 
Coupe aber will Ford nicht 
mehr auflegen.

Früher standen die Grund­
modelle oft nur auf dem Pa­
pier; die Kunden verlangten 
nicht danach. Jetzt ist der bil­
ligste Taunus, der für 9995 
Mark, das interessanteste An­
gebot.

Er sieht gut aus, bietet 
viel Platz, ist komplett aus- 
gestattet, fährt sich angenehm 
— ein ehrliches Auto. Und 
sein Motor leistet ausreichende 
Dienste für den, der nur im 
Verkehr mitschwimmen will. ■

[88] stern STERN Nr. 3/1976



ADIG-INVESTMENT.
Wertpapiere 

mit vielen Werten.
»Wertpapierreif« 
was heißt 
das eigentlich?

Vorsorgen heißt: die Zukunft sichern. 
Durch Sparen, durch breit gestreute 
Geldanlage. Am Anfang steht das 
Sparbuch, für den kurzfristigen Be­
darf. Dann folgt die staatliche Spar­
förderung. Auch ein ausreichender 
Versicherungsschutz gehört dazu.

Dieses Fundament sollten Sie haben, 
ehe Sie Aktien, festverzinsliche Wert­
papiere oder Investment-Anteile kau­
fen. Wertpapierreif heißt nicht, daß 
Sie einen größeren Betrag anzulegen 
haben. Es heißt vielmehr: Sie haben 
vor der Wertpapieren läge Vorsorge für 
die Wechselfälle des täglichen Lebens 
getroffen.

Der nächste Schritt: Aufbeu eines 
Wertpepiervermögens. Sie können 
einmelig einen größeren Betrag en- 
legen - Wertpapiere, Investment-An­
teile kaufen. Und sich so an der Wirt­
schaft beteiligen. Dasselbe können 
Sie aber auch durch regelmäßige Ein­
zahlungen erreichen, mit 200,300 oder 
500 DM monatlich.

In Wertpapieren regelmäßig anlegen 
- das klingt vielleicht überraschend. 
Wer käme schon auf die Idee, Wert­
papiere wie auf einem Sparkonto 
schrittweise anzusammeln? ADIG- 
INVESTMENT bietet Ihnen die Lö­
sung: das ADIG-Aufbaukonto, ein 
Wertpapiersparkonto, auf das Sie

ADIG-INVESTMENT
8 München 22, Von-der-Tann-Straße11

ADIG-INVESTMENT ist so nah wie

regelmäßig einzahlen können. Durch 
Dauerauftrag oder am besten mit dem 
Einzugsverfahren — damit es für Sie 
einfach ist. Das führt zu einem ver­
nünftigen Vermögensaufbau, unab­
hängig vom Auf und Ab der Börse.

Ihre Bank. Sprechen Sie mit Ihrem An­
lageberater über das ADIG-Angebot. 
Oder schreiben Sie an:

INVESTMENT

1976

ADIG-Fonds: ADIFONDS, ADIRENTA, ADIROPA, ADIVERBA, FONDAK, FONDIS, FONDRA, PLUSFONDS.
ADIG-Depotbanken: Commerzbank Aktiengesellschaft, Bayerische Vereinsbank, Bank für Gemeinwirtschaft AG.

Gesellschafter: Bankhaus Aufhäuser, Bank für Gemeinwirtschaft, Bayerische Raiffeisen-Zentralbank, Bayerische Vereinsbank, Berliner Bank, Berliner Commerzbank, 
Berliner Handels- und Frankfurter Bank, Commerzbank, Commerz-Credit-Bank Europartner, Deutsche Beamten-Versicherung, Handelsbank in Lübeck, 

National-Bank, Röchling-Bank, Simonbank, Südwestbank, Fürst Thurn und Taxis Bankvereins- und Westbank, Württembergische Bank, WWK Lebensversicherung.



für Kenner

Großversandhaus

WKW

Mode, die Sie tra­
gen und sich lei­
sten können. Für 

jeden Typ, jede 
Figur, jedes Alter. 
Wer BADER 

b kennt, kennt 
sich aus.

BADER hat den neuen Mode­
katalog für Kenner.

Denn BADER bringt’s 
anders. Die neue Groß 
auswahl zeigt origi­

nelle Trends, die 
groß im Kommen

Oh schönsten Modelle
■de



■TEST

Verstehen 
Sie die anderen 7

Verstehen 
die anderen Lief

Dies ist der dritte Teil des 
Testspiels, das Ihnen helfen 

soll, Ihre Charakter­
eigenschaften besserkennen- 

zulernen. Auch wer die 
beiden ersten Folgen (STERN 

Nr.1 und Nr. 2/1976) nicht kennt, 
kann mitmachen, denn 

jeder Teil des Tests ist in sich 
abgeschlossen. Er beruht auf den 

Erkenntnissen der »Trans­
aktions-Analyse« des amerika­

nischen Psychiaters Eric 
Berne. Der deutsche 

Psychologe Ingo Mummert 
hat daraus den STERN- 

Test entwickelt

Sie reden zu einem ande­
ren Menschen - er scheint 
Ihnen zuzuhören. Aber Sie 
haben das Gefühl: Der Fun­
ke springt nicht über. Was 
Sie eigentlich ausdrücken 
möchten, kommt bei Ihrem 
Gegenüber nicht an. Ist der 
andere an Ihnen und Ihren 
Problemen nicht inter­
essiert? Oder liegt es viel­
leicht auch an Ihnen - ist 
Ihre Fähigkeit, mit anderen 
Leuten in Kontakt zu tre­
ten, gestört? Dabei muß 
es sich nicht nur um Ge­
spräche handeln. Ob Men­
schen einen »guten Draht« 
zueinander haben, hängt 
von der gesamten Atmo­
sphäre ab, die sich zwi- 

sehen ihnen gebildet hat. 
In dieserFolge desSTERN- 
Tests können Sie prüfen, 
wie es um Ihre Kommuni­
kationsfähigkeit steht - ob 
und in welchem Maße es 
Ihnen gelingt, die Atmo­
sphäre zu schaffen, die 
Voraussetzung dafür ist, 
daß die Kontakte zu ande­
ren Menschen gedeihen.

So wird’s gemacht:
Kreuzen Sie unterjederder 
folgenden Aufgaben und 
Fragen eine Antwort an. 
Wenn für Sie keine Antwort 
zutrifft, kreuzen Sie bitte 
die an, die Ihnen am näch­
sten liegt. Auf Seite 94 fin­
den Sie die Testauflösung

STERN Nr. 3/1976 stern®



Wie

diesegeht! Machen

Bitte setzen Sie sich bequem 
hin, und schließen Sie die Au­
gen! Richten Sie nun Ihre 
Aufmerksamkeit auf das, was 
in Ihrem Innern vorgeht! Was 
nehmen Sie wahr? Was be­
merken Sie? Sind es Körper­
empfindungen, ist es Ihr 
Atem? Haben Sie Empfindun­
gen im Magen oder im Bauch? 
Nehmen Sie wahr, daß Bil­
der oder Gedanken Sie be­
schäftigen? Geben Sie sich 
diesem Erlebnis ganz hin, 
konzentrieren Sie sich nur auf 
das, was gerade in Ihnen vor-

Bitte setzen Sie sich ent­
spannt hin! Was nehmen Sie 
um sich herum wahr? Sehen 
Sie etwas, hören Sie Geräu­
sche, nehmen Sie Gerüche, 
Wärme oder Kälte wahr? Tun 
Sie sich keinen Zwang an, 
fragen Sie sich selbst: „Was 
nehme ich jetzt wahr, was be­
merke ich gerade?“ Bleiben 
Sie nicht bei Verallgemeine­
rungen stehen — also nicht 
etwa „Ich bemerke die Möbel, 
die Geräusche auf der Straße 
usw.“, sondern „Ich nehme 
den Tisch wahr, den Staub, 
den kleinen Kratzer, ich höre 
das Scheppern eines Lastwa­
gens, der sich nähert“. Blei­
ben Sie mindestens fünf Mi-

Die meisten Leute 
reden aneinander 
vorbei — das ist 
nicht nur auf Partys 
so. In diesem Test­
spiel können Sie 
prüfen, wie Sie mit 
anderen Menschen 
klarkommen

Übung mindestens fünf Minu­
ten lang! Wie fanden Sie die­
ses Erlebnis?

a) uninteressant
b) interessant
c) beklemmend

Stellen Sie sich vor, Sie sind 
verliebt und gehen mit Ihrem 
Partner essen. Wie würden 
Sie am liebsten sitzen?

a) ihm gegenüber
b) neben ihm
c) beides wäre mir gleich lieb

nuten in dieser Übung 
war Ihr Erlebnis?

a) langweilig
b) unangenehm
c) intensiv

Bitte stellen Sie sich folgende 
Situation so deutlich wie mög­
lich vor: Auf einer belebten 
Straße kommt Ihnen eine at­
traktive Person des anderen 
Geschlechts mit strahlendem 
Lächeln entgegen. Während 
Sie angestrengt überlegen, 
woher Sie die Person ken­
nen, bemerken Sie, daß Ihr 
Lächeln nicht Ihnen, sondern 
jemandem gilt, der hinter Ih­
nen geht. Welches Gefühl 
wird sich in diesem Moment 
bei Ihnen einstellen?

a) Freude
b) Verlegenheit
c) Ärger

Auf welcher Party würden Sie 
sich besonders wohl fühlen?

a) auf einer Party, bei der mir 
die meisten Gäste fremd 
sind

b) auf einer Party, bei der ich 
die meisten Gäste kenne

c) auf einer Party mit etwa 
gleich vielen Fremden und 
Bekannten



Bitte setzen Sie sich ent­
spannt hin! Was nehmen Sie 
In Ihrer Umgebung wahr? Was 
genau ist es? Schließen Sie 
nun die Augen, und -erinnern 
Sie sich an irgendeine Situa­
tion aus der Vergangenheit. 
Versuchen Sie, alle Einzelhei­
ten einzufangen. Was war das 
für eine Situation? Was taten 
Sie in dieser Situation? Wie 
fühlten Sie sich dabei? öff­
nen Sie nach einigen Minu­
ten wieder die Augen, und 
betrachten Sie, was Sie nun 
um sich herum wahrnehmen. 
Nach einiger Zeit gehen Sie 
wieder zurück in die Vergan­
genheit, in die gleiche Situa­
tion oder eine andere, ganz 
wie es Ihnen gefällt. Wieder­
holen Sie diesen Wechsel 
von Erinnerung und Wahrneh­
mung der Gegenwart mehr­
mals! Wie war das Erlebnis?

a) eher aufregend
b) eher langweilig

Es stört Sie, wie Ihr Partner, 
Ihr Kind oder Ihr Freund mit 
einem anderen Menschen um­
geht. Wie drückenSie sich aus? 

a) „Interessieren dich die an­
deren nicht?“

b) „Midi ärgert die Art, wie 
du mit anderen umgehst.“

c) „Du benimmst dich ein­
fach unmöglich!“

Sie ärgern sich, weil Sie bei 
einer Verabredung eine Vier­
telstunde in der Kälte warten 
mußten. Was sagen Sie?

a) „Es ärgert mich, daß du 
jetzt erst kommst.“

b) „Ich bin ganz durchgefro­
ren.“

c) „Na endlich!“

Sie feiern abends mit Freun­
den und Bekannten. Es ist 
spät geworden, und Sie müs­
sen jetzt eine Entscheidung 
treffen: den Abend genießen 
und am nächsten Tag Müdig­
keit in Kauf nehmen oder 
verzichten und am kommen­
den Tag ausgeschlafen sein. 
Bitte erinnern Sie sich: Wie 
haben Sie sich in der Vergan­
genheit in solchen Situatio­
nen entschieden?

a) häufiger fürs Gehen
b) häufiger fürs Bleiben
c) etwa gleich oft für Gehen 

und Bleiben

c) eher unangenehm

Sie erzählen einigen Bekann­
ten eine gar nicht lustige Ge­
schichte. Ein Zuhörer lacht 
immer wieder. Was sagen Sie?

a) „Hör doch mal auf mit 
dem Lachen!“

b) „Dein Lachen macht mich 
unsicher.“

c) „Was gibt’s denn da zu 
lachen?“

Sie sind mit Ihrem Partner 
zärtlich zusammen und haben 
den Eindruck, daß er nicht ge­
nügend auf Sie eingeht. Was 
tun Sie?

a) Ich sage erst mal gar nichts.
b) Ich sage: „Bitte sei nicht 

so unsensibel.“
c) Ich sage: „Du, ich brauche 

etwas mehr Einfühlung 
von dir.“

Wenn Sie einen Bekannten 
nach längerer Zeit wiedertref­
fen — worüber reden Sie dann 
mit ihm? Bitte überlegen Sie 
einen Moment, rufen Sie sich 
einige solcher Situationen in 
Erinnerung und prüfen Sie, 
worüber Sie meist gespro­
chen haben:

a) über das, was Sie in näch­
ster Zukunft vorhatten

b) über das, was Sie gerade in 
diesem Augenblick beschäf­
tigte

c) über das, was Sie seit der 
letzten Begegnung getan 
haben

13
Sie wollen mit Ihrem Partner 
ausgehen, finden aber seine 
Kleidung nicht ganz passend. 
Was sagen Sie?

a) „Glaubst du, daß das die 
richtige Kleidung ist?“

b) „Irgendwie mag ich deine 
Kleidung heute nicht.“

c) nichts



Bitte setzen oder legen Sie 
sich entspannt hin! Schließen 
Sie die Augen, achten Sie ei­
nen Augenblick auf Ihren 
Atem! Stellen Sie sich vor, es 
sei eine mondhelle Nacht, Sie 
gehen durch eine hügelige 
Waldlandschaft. Die Bäume 
werfen Schatten, Sie hören 
das Laub und das Geäst un­
ter Ihren Schritten. Jetzt kom­
men Sie an eine Lichtung. Am 
anderen Ende der Lichtung 
bemerken Sie eine Blockhüt­
te, Gehen Sie näher heran! 
Sehen Sie durch das Fenster!
Die Hütte scheint leer zu sein, 
aber nun bemerken Sie, daß 
doch ein Gegenstand darin 
ist.Sehen Sie genau hin! Was 
ist das für ein Gegenstand? 
Betrachten Sie alle Einzelhei­
ten! Welche Funktion hat die­
ser Gegenstand? Stellen Sie 
sich nun vor, Sie selbst seien 
dieser Gegenstand! Wie füh­
len Sie sich? Warum wurden 
Sie hier liegengelassen? Ver­
suchen Sie, sich ganz mit 
dem Gegenstand zu identifi­

zieren! Nun werden Sie wie­
der Sie selbst, achten Sie ei­
nen Augenblick lang auf Ih­
ren Atem, öffnen Sie die Au­
gen, und lassen Sie dieses Er­
lebnis einen Moment nach­
klingen! Wie fanden Sie Ihr 
Erlebnis?

a) merkwürdig

b) beklemmend

c) langweilig

Testauftösung:
Übertragen Sie nun bitte Ihre 
Antworten auf die Tabelle, 
und zählen Sie zusammen, 
wie viele Punkte Sie in den 
Kategorien I, II und III er­
halten haben.

Frage
Kategorie 

1
Kategorie 

II
Kategorie 

III

1 c — 3 Pkt. b = 3 Pkt. a = 3 Pkt.

2 a = 1 Pkt. b = 1 Pkt. c = 1 Pkt.

3 c - 1 Pkt. b = 1 Pkt. a = 1 Pkt.

4 b = 3 Pkt. c = 3 Pkt. a = 3 Pkt.

5 a = 1 Pkt. b = 1 Pkt. c = 1 Pkt.

6 c = 1 Pkt. a = 1 Pkt. b = 1 Pkt.

7 b = 1 Pkt. c = 1 Pkt. a - 1 Pkt.

3 a = 3 Pkt. c = 3 Pkt. b = 3 Pkt.

9 b = 1 Pkt. a = 1 Pkt. c = 1 Pkt.

10 a = 1 Pkt. b = 1 Pkt. c = 1 Pkt.

11 b = 1 Pkt. c = 1 Pkt. a = 1 Pkt.

12 c = 1 Pkt. a = 1 Pkt. b = 1 Pkt.

13 b = 1 Pkt. c = 1 Pkt. a = 1 Pkt.

14 a = 3 Pkt. b = 3 Pkt. c = 3 Pkt.

Testergebnis
Über 14 Punkte 
in Kategorie 1:
Sie gehören zu den glück­
lichen Naturen, die mit ande­
ren Menschen jederzeit in 
unverstellten, warmherzigen 
Kontakt treten können. Als 
Liebespartner sind Sie sensi­
bel und einfühlend, aber auch 
zu aufrichtiger Härte fähig. 
Obwohl Sie über ein Höchst­
maß an Kontaktfähigkeit ver­
fügen, werden Sie von Ihrer 
Umwelt nicht als außeror­
dentlich kontaktfreudig ange­
sehen. Dies hängt damit zu­
sammen, daß Sie jede Art von 
oberflächlichen Scheinkontak­
ten ablehnen. So kann es un­
ter extremen Bedingungen 
trotz — oder eigentlich besser 
wegen Ihrer stark ausgebilde­
ten — Kontaktfähigkeit zu 
Situationen kommen, in de­
nen Sie völlig allein sind. (All 
diese Merkmale sind um so 
stärker bei Ihnen ausgeprägt, 
je höher Ihre Punktzahl in 
Kategorie I ist.)



Über 14 Punkte 
in Kategorie II:
Sie leiden unter Ihrer man­
gelnden Kontaktfähigkeit, für 
die es mehrere Gründe gibt: 
Sie haben wahrscheinlich 
Angst, von anderen Men­
schen zurückgcwicsen zu wer­
den. Ihr größtes Problem 
aber dürfte darin liegen, daß 
Sie Angst haben, sich selbst 
zu begegnen. Sie haben ein 
Bild von sich, das Sie nicht in 
Frage stellen wollen, das aber 
bei jedem echten Kontakt be­
droht wäre. (All diese Merk­
male sind um so stärker bei 
Ihnen ausgeprägt, je höher 
Ihre Punktzahl in Kate­
gorie II ist.)

Über 14 Punkte 
in Kategorie III:
Sie gelten zu Unrecht als be­
sonders kontaktfähig. Zwei­
fellos sind Sie ein angeneh­
mer Gesellschafter, und die 
meisten Menschen werden 
sich in Ihrer Gesellschaft 
wohl fühlen, jedenfalls für ei­
nige Zeit. Sie selbst können 
den Umgang mit nur einem 
Menschen wahrscheinlich nur 
für kurze Zeit ertragen, und 
das Alleinsein macht Ihnen 
geradezu Angst. Als „Flirt“ 
oder für ein unverbindliches 
Abenteuer sind Sie sicher auf­
regend und auch begehrt. Als 
Partner für eine intime Lie­
besbeziehung sind Sie weniger 
geeignet. (All diese Merkmale 
sind um so stärker bei Ihnen 
ausgeprägt, je höher Ihre 
Punktzahl in Kategorie III 
ist.)

Etwa gleiche Punktzahl 
in allen drei Kategorien
Sie wissen aus Erfahrung, was 
unverstellter spontaner Kon­
takt ist. Sie kennen das Er­
lebnis der Intimität (nicht nur 
sexueller). Aber Sie fürchten 
sich vor dem Ernst und der 
Verbindlichkeit solcher Bezie­
hungen. Je nach Situation zie­
hen Sie sich dann in sich 
selbst zurück oder suchen die 
Begegnung mit anderen Men­
schen, mit denen es aber fast 
nie zu menschlich verbindli­
chen Kontakten kommt. — 
Gerade, weil Sic sich gegen 
Intimität auf zwei so unter­
schiedliche Weisen wehren, 
können Sie nur schwer einse­

hen, daß Sie sowohl mit dem 
einen wie mit dem anderen 
wirkliche Kontakte vermei­
den.

Etwa gleiche Punktzahl 
in Kategorie II und III
Sie pendeln ständig hin und 
her zwischen Phasen men­
schenscheuer Zurückgezogen­
heit und Perioden mit hekti­
schem geselligen Trubel. 
Während Ihrer „Schnecken­
haus-Zeit“ neigen Sie zu De­
pressionen, in der geselligen 
Phase zu unkontrolliertem 
Handeln. Die scheinbar ge­
gensätzlichen Tendenzen ha­
ben einen gemeinsamen Nen­
ner: Beides bewahrt Sie vor 
echtem, unverstelltem Kon­
takt — vor Begegnung und 
Intimität (nicht nur auf sexu­
eller Ebene). Sie fühlen die­
sen Mangel und möchten ihn 
abstellen: Sie wollen Trubel, 
wenn Sie allein sind, und 
Einsamkeit, wenn Ihnen die 
oberflächlichen Kontakte zu 
anderen Menschen unerträg­
lich werden.

Etwa gleiche Punktzahl 
in der Kategorie I und II
Oberflächlicher, geselliger 
Trubel liegt Ihnen nicht. Sie 
sind zu unmittelbarem, spon­
tanem Kontakt fähig. Sie 
schrecken aber immer wieder 
auf halbem Wege zurück — 
dann nämlich, wenn Ihnen 
bewußt wird, daß wirklicher 
Kontakt mehr ist als eine un­
verbindliche Beziehung. Viel­
leicht beneiden Sie die Men­
schen, die fröhlich und schein­
bar unbeschwert mit allen zu­
recht kommen. Dazu besteht 
aber kein Anlaß. Sie müssen 
nur Ihre Angst überwinden, 
dann ergeben sich Kontakte, 
die echt und intensiv sind.

Etwa gleiche Punktzahl 
in Kategorie 1 und III
Ganz spontan können Sie 
Kontakt mit anderen Men­
schen schließen. Aber statt 
ihn dann zu vertiefen, wei­
chen Sie leicht in oberfläch­
liche Geselligkeit aus. Sie müs­
sen sich fragen: Ist es wirklich 
unbefangener Genuß, wenn 
Sie unverbindlich mit ande­
ren Menschen umgehen? Oder 
ist es der Versuch, echten Be­
ziehungen auszuweichen? ■
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Wie der Nobelpreisträger 
Butenandt als junger Chemiker den

Sexualhormonen auf die Spur kam
Eine Serie von

Dr. Wolf Ulrich über die Entdecker

zwei Verliebte fanden das Ostrogen dergroßen Medikamente 
unserer Zeit 

(2)

Göttingen 1927. Das war 
eine Bilderbuch-Idylle. Wink­
lige Straßen, Fachwerkhäuser, 
Professoren im Talar, Stu­
denten mit bunten Mützen. 
Ein Stück 19. Jahrhundert, 
verspottet von Heinrich Hei­
ne, geliebt von den Göttin­
gern. Die Vorlesungen hießen 
noch „Kollegium“, ein Streit­
gespräch „Disput“. Keine Re­
de von Zulassungssperre, Ge­
samthochschule, Studenten­
schwemme. „Göttingen“, so 
erinnert sich Adolf Bute­
nandt, der seit 1924 dort lebte, 
„das war eine Gelehrtenrepu­
blik. Wir waren stolz darauf.“

Sonntags ging der Lehrer 
mit dem Schüler auf den Ber­
gen spazieren, Gott und die 
Welt bedenkend. Alltags 
herrschten Ruhe und Ord­
nung. Bei den Philosophen, 
weil Ruhe erste Bürgerpflicht 
war. Bei den Naturwissen­
schaftlern, weil die Saaldie­
ner dafür sorgten. Gediente 
Männer mit langen Bärten, 
der Tradition verpflichtet und 
doch Garanten des Fort­
schritts.

Abends um sechs räumte 
einer von ihnen mit strenger 
Hand den Saal, in dem 
zwei Dutzend Studiosi in die 
Geheimnisse der Chemie ein­
geführt wurden. Dann schlug, 
im Allgemeinen Chemischen 
Universitätslaboratorium, die 
Stunde des „Saalassistenten“ 
Adolf Butenandt, eines blon­
den jungen Mannes, 24 Jahre 
alt, der zu den schönsten 
Hoffnungen Anlaß gab.

Jetzt war Zeit, Raum und 
Ruhe für ernsthafte For­
schung. Der Diener ging, Bu­
tenandt und seine erste As­
sistentin blieben. Gemeinsam 
holte man das „Konzentrat“ 
aus dem Keller, eine ölige 
Lösung, hergestellt aus ein­
gedicktem Harn trächtiger 
Stuten. In ihm suchte der jun­
ge Assistent nach unsichtba­
ren Stoffen — Hormonen.

CH,

KH8O«
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Adolf Butenandt erforschte gemeinsam mit einer 
jungen Assistentin, die bald seine Frau wurde, die chemische 

Struktur der Sexualhormone. Niemand ahnte damals, 
daß damit der erste Schritt zur Antibabypille getan war, zu einem 

Medikament, das drei Jahrzehnte später die sexuellen 
Verhaltensweisen der Menschen revolutionierte. Durch Butenandts 

Entdeckung finden außerdem Millionen Frauen Linderung 
bei Zyklusstörungen und Beschwerden in den Wechseljahren

ch,?h _
Dazu gehörte eine Menge 

Mut. Hormone, die in das 
Blut abgegebenen Wirkstoffe 
der menschlichen Drüsen, 
sind heutzutage ein todsiche­
res Geschäft am Arzneimit­
telmarkt. Aus ihnen werden 
die „Antibabypillen“ fabri­
ziert und Potenzpräparate, 
Schilddrüsentabletten und 
Wachstumsarzneien. Aber da­
mals, 1927, galt die Beschäf­
tigung mit den Hormonen als 
wissenschaftliches Roulett.

Wer wagte schon nach 
Stoffen zu suchen, von denen 
nicht einmal sicher war, daß 
es sie überhaupt gab? Und 
wenn es sie gab, dann doch 
nur in winzigen Mengen, 
tausendsteigrammweise, un­
sichtbar dem Auge. Saalassi­
stent Butenandt wagte das 
große Spiel. Er hat eine Men­
ge gewonnen.

Nahezu fünf Jahrzehnte 
später, nun Nobelpreisträger, 
Professor, Ehrendoktor, Or­
densträger, erinnert er sich: 
„Die Zeit war reif, damals in 
Göttingen. Und schön war’s 
auch. Wir waren ja wirklich 
noch Chemiker, die ihr Rea­
genzglas in der Hand hiel­
ten.“ Lang, lang ist’s her. 
Heute ist der 72jährige Ehren­
präsident der Max-Planck- 
Gesellschaft, Deutschlands al­
lerhöchster Gelehrter also, 
und Reagenzgläser sind längst 
passe. Auch daran hat Bute­
nandt seinen Teil.

Denn in Göttingen hat er 
damals die Weichen gestellt: 
Weg von der herkömmlichen 
Reagenzglas-Alchimie, wo es 
knallt und zischt, hin zur 
stillen Milligram m-Chemie, 
einer Zauberkunst im Un­
sichtbaren. Die Apparaturen, 
gläserne Druckbehälter, aus 
denen auch die winzigsten 
Spuren der Substanzen nicht 
entweichen konnten, baute er 
sich selber, nach Feierabend.

„Wir arbeiteten eigentlich 
immer. Morgens ab acht,
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Erst wurden die Tiere 
kastriert und dann mit Hormonen 

wieder »scharf« gemacht

»Das war ein unvergeßlicher 
Augenblick.« Professor Butenandt 

wird ganz lyrisch, wenn er 
die Substanz beschreibt, die er 1929 

als junger Chemiker entdeckte: 
»... wie Farnkraut, wie Schnee- und 

Eiskristalle, die an der Wand der 
Retorte wachsen.« Heute ist der 72jährige 

Forscher Ehrenpräsident der 
Max-Planck-Gesellschaft, also 

Deutschlands allerhöchster Gelehrter

abends bis zehn. Und den 
ganzen Sonnabend und na­
türlich Sonntagvormittag. Da 
machten wir die Tierver­
suche.“ Wir — das waren 
Adolf Butenandt, Chemiker, 
Doktor phil., Monatseinkom­
men 150 Reichsmark, und 
Erika v. Ziegner, Anfang 
zwanzig, medizinisch-techni­
sche Assistentin, die ihren 
Adel bald verlor. Sie heiratete 
den Dr. Butenandt. In sechs 
Jahren ist Goldene Hochzeit.

„Meine Frau hat an den 
Hormonforschungen großen 
Anteil. Sie half bei der chemi­
schen Arbeit und machte alle 
biologischen Tests.“ Keine 
leichte Arbeit. Im Keller des 
Instituts mußten weibliche 
Ratten und Mäuse dran glau­
ben. Sie verloren zwar nicht 
ihr Leben, doch die Ge­
schlechtsdrüsen. So kastriert, 
wurden sie zu empfindlichen 
Meßgeräten: Winzige Men­
gen des „Konzentrats“ vor­
sichtig unter die Haut ge­
spritzt, setzten einen „Brunst- 
zyklus“ in Gang. Und eben 
das ist nur möglich, wenn 
Hormone den Takt angeben. 
Die Schlußfolgerung der For­
scher: Im Harn sind Hor­
mone — weibliche Prägungs­
stoffe.

Mit der Vermutung war es 
freilich nicht getan. Es galt, 
die Hormone zu isolieren. 
Besonderes Interesse daran 
zeigte die Berliner Arznei­
mittelfirma Schering. Das alte 
Unternehmen, von einem 
Apotheker gegründet, der ei­
gentlich Förster werden woll­
te, war auf der Suche nach 
neuen Substanzen.

Die Hormone hatten es den 
Berlinern besonders angetan. 
Vielleicht, so spekulierte man 
bei Schering, läßt sich mit den 
Hormonen „Verjüngung“ be­
treiben. Das wäre ein Milliar­
den-Ding. Allemal aber müß­
ten die Wirkstoffe gut sein 
zur Behandlung so mancher 
Frauenleiden, Zyklusstörun­
gen und Beschwerden in den 
Wechseljahren. Immer noch 
ein Millionengeschäft. An die 
Antibabypille, für die Bute­
nandt eine der Voraussetzun­
gen schuf und die finanziell 
fast so lohnend wie die „Ver­

jüngung“ ist, dachte am Ende 
der Goldenen Zwanziger Jah­
re noch niemand.

Heute schlucken weltweit 
mindestens 50 Millionen Frau­
en die aus Hormonen ge­
mixte „Pille“. Sie ist ein gutes 
Geschäft. Auch für Schering, 
Berlins Weltfirma, Produzent 
von vier verschiedenen Anti­
babypillen. Ob es sie ohne 
den fleißigen Saalassistenten 
Butenandt und seine tüchtige 
Assistentin gäbe?

„Natürlich“, sagt Bute­
nandt, „die Suche nach den 
weiblichen Geschlechtshor- 
monen war ein Wettlauf meh­
rerer Forschergruppen.“ Der 
junge Forscher gewann mit 
knappem Vorsprung. Sche­
ring half dabei. Die reiche 
Firma, der zeitweilig auch 
Kohlengruben und eine 
Schnapsfabrik gehörten, or­
ganisierte ein Kuriosum — 
der Welt größten Urin-Han­
del.

Überall im deutschen Reich, 
aber auch auf dem Balkan, 
trat Schering den Pferde- 
züchtem nahe. Man versprach 
den Landleuten gutes Geld 
für den Harn trächtiger Stu­
ten. Der vereinbarte Preis: 
die Hälfte dessen, was es für 
Milch gab. Bedächtige Ost­
preußen aus Trakehnen wa­
ren die ersten, die auf den 
Handel eingingen. In großen 
Milchkannen, zur Vorsicht 
grün gestrichen, rollte der

Nachschub, der zu 99 Pro­
zent aus Wasser bestand.

Bald waren es 500 000 Li­
ter pro Jahr. In Adlershof, 
einem Berliner Vorort, wurde 
der — inzwischen faulige — 
Harn einem 20 000 Liter fas­
senden Holzbottich einver­
leibt. Der stand im Freien 
und wurde mit Dampf er­
wärmt. Von diesem Gestank 
erzählen alte Adlershofer 
noch heute. Er war so pene­
trant, daß selbst gewaschenen

Schering-Mitarbeitern in der 
überfüllten S-Bahn stets Platz 
gemacht wurde.

Um Adolf Butenandt, der 
das Konzentrat mit der 
Reichsbahn aus Berlin bezog, 
machte freilich niemand einen 
Bogen. Die ölige Lösung, nur 
eine Fraktion aus dem Ham- 
konzentrat, stank nicht mehr. 
Der junge Chemiker verstand 
sich überdies auf die Kunst, 
mit kleinsten Mengen auszu­
kommen. Diese Fähigkeit
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Die Polizei befürchtete, 
der junge Gymnasiast konnte 

60 Menschen umbringen
hatte sich der Nachkomme 
norddeutscher Kupferschmiede 
und Kaufleute schon als Kind 
antrainiert. Auf dem Dach­
boden des elterlichen Hauses 
in Lehe (heute Bremerhaven) 
experimentierte er mit Chlor 
und Salpeter, und erst, als er 
die winzige Menge von nur 
einem Gramm Zyankali (gut 
für 60 Tote) und den dazu­
gehörigen Giftschein erwer­
ben wollte, war es aus mit der 
Alchemie. Die Polizei ermit­
telte.

Der Knabe Adolf wandte 
sich, der Not gehorchend und 
dem eigenen Triebe, darauf­
hin wieder Käfern und 
Schmetterlingen zu. Diese 
Kombination der Interessen 
— hier Biologie, dort Chemie 
— hat ihn lebenslang geleitet. 
Sie war auch die Vorausset­
zung seiner Göttinger Er­
folge. Bis dahin hatten sich 
Forscher von Rang zumeist 
nur für das eine oder nur für 
das andere interessiert. Bute­
nandt wurde zum Mitbegrün­
der der modernen „Bioche­
mie“ — eines Wissenszwei­
ges, dem wir Medikamente, 
Tnsektensprays, Konserven, 
Vitamine und die Hormone 
verdanken.

Das erste Hormon, das 
nach zwei Jahren rein, „kri­
stallisiert“, vorlag, war das 
„Östron“, Ursubstanz aller 
weiblichen Geschlechtshor- 
mone, der Östrogene (siehe 
Kasten auf dieser Seite). „Wir 
hatten wenige Milligramm“,er­
innert sich Butenandt an die 
letzten Julitage des Jahres 
1929. „Erstmalig haben sich 
die Kristalle abgesetzt an der 
Wand einer kleinen Retorte 
im Hochvakuum. Unvergeß­
lich für die, die es gesehen 
haben. Es waren meine Frau 
und ich.“

Wie sahen die Kristalle 
aus? Butenandt, ein stets 
nüchterner Mann, der seine 
Empfindungen hinter einer 
geschliffenen, distanzierten 
Sprache verbirgt, wird lyrisch 
und ein wenig unbeholfen, 
wenn er die Substanz, die 
Weltgeschichte machte, be­
schreibt: „Das war wie Farn­
kraut gewachsen, wunder­
schön. Besser sagt man viel-

Was die 
Hormone beim Menschen 

alles »antreiben«
Gleichgewichts bedeutet 
Krankheit, Entartung der 
Drüsen kann der Tod sein. 
Östrogene, wörtlich „brunst­
erzeugende Hormone", wer­
den vornehmlich in den Ei­
erstöcken gebildet. Wich­
tigstes Östrogen ist das 
„Follikelhormon“, eine 
Wirksubstanz, die Aufbau 
und Wachstum aller weib­
lichen Fortpflanzungsorga­
ne anregt. Ghemisch ähnlich 
aufgebaut sind die „Te­
stosterone", Hormone aus 
dem Hoden. Sie prägen das 
männliche Erscheinungs­
bild und steuern die Samen­
produktion des Mannes.

Der Abiturient Butenandt (x) 1921 in Bremerhaven: erste 
Experimente auf dem elterlichen Dachboden

Butenandts Assistentin Erika v. Ziegner (x) 1929 in Göttingen, 
zwei Jahre darauf wurde sie seine Frau

Hormone sind körpereigene 
Wirkstoffe, die in winzigen 
Mengen von den Drüsen 
produziert werden. Haupt­
bildungsstätten der rund 
drei Dutzend menschlichen 
Hormone sind Hirnanhang­
drüse, Nebenniere, Schild­
drüse, Nebenschilddrüse, 
Bauchspeicheldrüse, Zirbel­
drüse, Hoden und Eier­
stöcke. Die Hormone regu­
lieren Blutzucker und Stoff­
wechsel, Mineralhaushalt, 
Geschlechts- und Fortpflan­
zung. Das Wort „Hormon“ 
kommt vom griechischen 
Wort für „antreiben1'. Jede 
Störung des Hormon-

leicht, so wie Schnee- und 
Eiskristalle, die an der Wand 
der Retorte wachsen. Das 
sind natürlich unvergeßliche 
Augenblicke. Das ist das, was 
sehr begeistert.“

Der Professor schweigt. Er 
sieht hinaus aufs Grüne, den 
nahen Waldrand von Mar­
tinsried bei München. Hier 
liegt der Neubau des Max- 
Planck-Instituts für Bioche­
mie. Butenandt hat es (in 
Berlin-Dahlem, Tübingen 
und dann in München) mehr 
als dreißig Jahre lang geleitet. 
Denn mit dem jungen Ent­
decker ging es raketengleich 
aufwärts.

„Wir haben die Kristalle 
ganz vorsichtig herausgespült 
und dann in den Test gege­
ben. Und da das Öl, das wir 
für die Vakuumdestillation 
nahmen, schon extrem wirk­
sam war, schien die Möglich­
keit, daß die Kristalle das 
reine Hormon waren, schon 
sehr groß.“ Sie erwies sich als 
hundertprozentig. Doch der 
altgediente Saaldiener vom 
Dienst nahm darauf keine 
Rücksicht.

Am 31. Juli 1929, sechs 
Uhr abends, schloß er den 
Saal und das Institut ab. 
Diesmal für alle, auch für Bu­
tenandt und seine Assistentin. 
Jetzt fingen vier Wochen Fe­
rien an. Zwangsurlaub von 
Konzentrat und Kristallen. 
Es gab keine Ausnahme. Das 
hätte um ein Haar den Che­
miker um den Nobelpreis 
gebracht.

Denn als er aus den Fe­
rien kam, lag eine Hiobsbot­
schaft vor. In den USA hatte 
der Biochemiker Dr. Edward 
Doisy das gleiche Hormon 
isoliert und — schlimmer 
noch — der wissenschaft­
lichen Welt schon Mitteilung 
davon gemacht. Darauf 
kommt es an. Es ist wie beim 
Kinderspiel „Abschlagen“. 
Wer als erster „Erster“ 
schreit, der hat gewonnen. 
Zweite Sieger gibt es nicht.

Heute, 47 Jahre später, 
kann Butenandt darüber nur 
noch lächeln. Und auch der 
alte Doisy, der 82jährig in St. 
Louis am Mississippi lebt, 
kennt keinen Gram. Die bei-
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den haben sich, ganz friedlich 
und persönlich, darauf ver­
ständigt, daß sie beide „Er­
ster“ sind. Und in der Tat: 
Vollkommen unabhängig 
voneinander haben die beiden 
Forscher das Kunststück voll­
bracht, das Follikelhormon, 
das seit Hunderttausenden 
von Jahren in Milliarden 
Körpern den Prozeß der Ei­
reifung steuert, in der glei­
chen Juli-Woche des Jahres 
1929 in die Hand zu bekom­
men. Nobelpreisträger wur­
den beide. Doisy 1943 für 
seine Vitaminforschungen, 

Butenandt für seine Arbeiten 
über Sexualhormone.

Jetzt ging es erst richtig los. 
Der 26jährige berichtete im 
Oktober einer erlauchten 
Chemikerrunde in Kiel von 
seinen Entdeckungen. Auch 
Schering freute sich. Bute­
nandt: „Man nahm mich 
ernst. Das, was ich zu erzäh­
len hatte, war eindeutig und 
klar.“

Die Frauenärzte wurden 
auf den jungen Mann auf­
merksam. Er sah aus wie ein 
Student, sprach wie ein Pro­
fessor, arbeitete für zwei.

„Für die medizinische An­
wendung habe ich mich zu­
nächst gar nicht interessiert. 
Ich war Chemiker, und mich 
interessierte die Frage: Wie 
sind diese Hormone gebaut? 
Zu welcher Stoffklasse gehö­
ren sie?“ Doch dabei blieb es 
nicht. Den Fragen ergrauter 
Frauenärzte konnte Bute­
nandt nicht ausweichen. Bald 
war er ein gefragter Redner.

„Niemand behandelte mich 
wie ein Wunderkind.“ Ob­
gleich das eigentlich nahe lag. 
Denn schon mit 28 Jahren, 
1931, war er Privatdozent, 

mit 30 Jahren ordentlicher 
Professor. Die Sekretärin, die 
den schlanken Mann beim 
Herrn Dekan melden sollte, 
weigerte sich. Heute sei keine 
Sprechstunde für Studenten. 
Den Ordinarius ließ sie dann 
doch ein.

Butenandts Chef, der Göt­
tinger Chemiker Adolf Wind­
aus, hatte seinen Schüler von 
Anfang an sehr gefördert. Er 
überließ ihm großzügig Räu­
me und Mäuse. Kontrollver­
suche begannen. Sie bestätig­
ten die epochale Entdeckung. 
Butenandt gab sich nicht zu-

Ferien-Erlebnisse im Norden & Osten. 
MelMijfrbringt Si^uf Urlaubskurs.

b Informationen und Buchungen
„ bei allen Reisebüros.

Unsere Direktrouten:
jeden Dienstag 
Helsinki M

Dien-Fährsdiiffe:Der Luxus aufSSF*^ 
„Nils Holgersson" und „Peter Pan” - die größten Fährschiffe der 
Ostsee. Mit Kreuzfahrt-Luxus (wie Dusche und WC in jeder 
Kabine, Swimmingpools). Mit diesen Schiffen plus „Oliver Twist” 
und „Mary Poppins” bringen wir Sie sicher, schnell und 
komfortabel in den Norden & Osten. Dort können Sie auch mit 
unserer Tochtergesellschaft, der TT-Touristik, einen maßge­
schneiderten Urlaub erleben.Z.B.:

OFamilien-Urlaub 
im Ferienhaus

Große Auswahl in Schweden, 
Finnland, Norwegen und auf 
Bornholm. Z.B. 2 Wochen für 
2 Erwachsene und alle Kinder fS

Zwei Extratips 
für Sparer-Fahrer

3 x täglich 
Trelleborg

Wjeden 
Dienstag 
Tallinn

4 x wöchentlich 
M Bornholm

(inkl. Fähre und .l

Pkw) schon M 31U,"
©UdSSR-Erlebnisse
Von Leningrad bis zum 
Baikalsee, von Moskau bis 
zum Schwarzen Meer - per 
Schiff, Flugzeug, Bus, Bahn 
oder im eigenen AA 
Pkw von 4.- 25 Tage <10043," 
©Auto-Rundreisen 
Für jeden Geschmack. In Nor­
wegen, Schweden, mh KE 
Finnland, UdSSR 30333,"

Dien-Schweden- 
Spar-Tarife.

Tagesabfahrten
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Kinder 6-11 Jahre 40, 
Kinder bis 6 Jahre frei!

Familientarif
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über Schweden.
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Travemünde-Trelleborg/Ystad- 
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2 Erwachsenen plus 2 Kinder 
(6-11) und Pkw nur 436,-. 
Der Direkttarif: 638,-. aaa 
Ihre Familie spart also
0 Nach Finnland 

über Schweden.
Finnland-Urlauber, die gern 
Auto fahren und Schweden 
kennenlernen wollen, ■wi­
speren sogar /14," 
So: Durchtarif bei Tagesfahrten 
Travemünde-Trelleborg/ 
Kapellskär-Naantali bei 2
Erwachsenen plus 2 Kinder (6-11) 
und Pkw nur 426,-.
Direkttarif: 1.140,-.

Travemünde 1 x wöchentlich 
Danzig

2 Hamburg 11 
Matte ntwiete 8 
Postfach 11 22 69

Katalog-Coupon s
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los:
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log 76 von TT-Touristik
Ankreuzen, ausschneiden, abschik- 
ken (bitte deutlicher Absender) an

stern [jöT]



Als man ihm die 
Nobel-Urkunde endlich aushändigte, 

war der Geldpreis verfallen
frieden. Er wollte mehr — 
mehr Hormone und, wenn 
möglich, vor allem andere Ar­
ten. Östron, das Follikelhor­
mon, schien ihm nur ein An­
fang.

Mittlerweile ist eine ganze 
Palette dieser körpereigenen 
Wirkstoffe bekannt. Die Se­
xualhormone, auch die männ­
lichen, hat fast ausnahmslos 
Butenandt entdeckt. Mehr 
noch: Ihm gelang es auch, 
die chemische Struktur der 
Substanzen aufzuklären und 
Wege zu ihrer künstlichen 
Herstellung zu finden.

„Nachdem mein beruflicher 
Lebensweg gesichert schien“, 
die Dozentur bestätigt war, 
das Gehalt sich verdoppelte, 
bat Butenandt seine Assisten­
tin um ein Wort fürs Leben. 
Sie sagte „Ja“. Sieben Kinder

Den Theodor-Heuss- 
Preis überreichte Professor 
Butenandt 1971 dem 
damaligen Außenminister 
Scheel für »vorbildliches 
demokratisches Verhalten 
und Zivilcourage«. 
Butenandt selbst hat mit 
hohen Auszeichnungen 
trübe Erfahrungen machen 
müssen: 1939 verbot 
ihm Hitler die Annahme des 
Nobelpreises, der Ihm 
für die Erforschung 
der Sexualhormone ver­
liehen worden war 

und bislang zwölf Enkel ver­
danken dem Entschluß das 
Leben.

„Ich war ein sehr armer 
Student gewesen“, erzählt 
Butenandt. „Meine Studien­
zeit fiel in die Inflation.“ 
Nach seiner Entdeckung wäre 
er — fast — an die großen 
Scheine gekommen. „Fast“, 
denn die Schering AG, glück­
lich über soviel Talent, betei­
ligte Butenandt an den Pa­
tenten (ein „ Gentleman’s- 
Agreement“). Nur: Nach dem 
verlorenen Krieg, als der 
Boom mit den Hormonen 
richtig losging, waren die Pa­
tente von den Alliierten als 
Kriegsbeute enteignet. Bu­
tenandt bekam keinen Pfen­
nig.

Auch mit der Nobelpreis- 
Dotierung hatte er kein Glück. 
1939, als ihm die begehrte 
Auszeichnung verliehen wur­
de—Butenandt war 36 Jahre 
alt, Deutschland marschierte 
in den Krieg —, verbot Hitler 
allen Volksgenossen die An­
nahme des Preises. Betroffen 
waren nur drei: außer Bu­
tenandt der Heidelberger Vit­
aminforscher Richard Kuhn 
sowie Gerhard Domagk aus 
Wuppertal (STERN Nr. 2/ 
76), der die keimtötenden 
Sulfonamide aufgefunden hat.

1949 bekam Butenandt die 
Urkunde endlich überreicht. 
Der zugehörige Geldpreis 
(etwa 50 000 Reichsmark) 
war verfallen. Wer ihn, so 
hatte Alfred Nobel in seinem 
Testament bestimmt, ein Jahr 
lang nicht abholt, der be­
kommt ihn nicht. Kriegswir­
ren hatte Nobel, der Erfinder 
des Dynamits, nicht einkalku­
liert.

Butenandt, einmal Erster 
und zweimal leer ausgegan­
gen, trägt es gelassen: „Geld 
ist ja nicht das Entschei­
dende.“

Im nächsten STERN:

Ein müder Wanderer, 
eine Handvoll Sand, ein 
spannender Krimi­
nalfilm und ein paar rote 
Tränen verhalfen 
Professor Sensi zum Sieg 
über die Tuberkulose

Frage an den 
Experten

Krebsgefahr 
durch Ustrogen 
in den 
Wechseljahren?

Amerikanische Wissenschaftler 
befürchten, daß Frauen, die in 
den Wechseljahren mit dem 
weiblichen Geschlechtshormon 
Östrogen behandelt werden, 
vier- bis fünfmal häufiger an 
Gebärmutterkrebs erkranken. 
Eine entsprechende Veröffent­
lichung in der renommierten 
US-Ärztezeitschrift „New Eng­
land Journal of Medicine“ hat 
die Öffentlichkeit beunruhigt. 
STERN: Ist die Sorge der Ame­
rikaner alarmierend?
NEVINNY-STICKEL: Nein. Es 
gibt Untersuchungen, die ge­
nau das Gegenteil sagen. Ich 
habe sieben Arbeiten heraus­
gesucht. Darin wird von 1986 
Patientinnen berichtet, die über 
viele Jahre mit Östrogenen be­
handelt worden sind. Ergeb­
nis: An Brust und Gebärmutter 
wurden 14 Krebsgeschwülste 
gefunden. Erwartet hatte man 
- nach statistischen Erfahrun­
gen bei Patientinnen ohne 
Östrogen-Behandlung — 134 
Tumoren. Daraus läßt sich fol­
gern, daß Östrogene eher vor 
Krebs schützen als ihn hervor­
rufen. Die amerikanische Ver­
öffentlichung hat aber sicher­
lich eines bewirkt: Alle Ärzte 
werden noch einmal darauf 
aufmerksam gemacht, daß sie 
Patientinnen, die mit Östrogen 
behandelt werden, immer wie­
der gründlich untersuchen 
müssen, und daß nicht einfach 
die Rezeptur automatisch 
durch die Sprechstundenhilfe 
verlängert wird.
STERN: Was bewirkt denn 
Östrogen bei Frauen in den 
Wechseljahren?
NEVINNY-STICKEL: Die Be­
schwerden in den Wechseljah­
ren, wie Stimmungsschwan­
kungen, Reizbarkeit, Hitzewal­
lungen, Schwindel, Schlaf­
störungen, entstehen meistens 
durch die nachlassende Hor­

Der Hormonspezialist 
Prof. Josef Nevinny-Stickel 
ist Leiter der Abteilung 
für Endokrinologie an der 
Frauenklinik der 
Freien Universität Berlin

monproduktion in den Eier­
stöcken. Durch die Östrogen­
behandlung wird dieser Hor­
monmangel ausgeglichen. Die 
körperlichen und psychischen 
Beschwerden verschwinden 
dann meist völlig.
STERN: Wie lange läßt sich 
mit Östrogen das Altern ver­
zögern?
NEVINNY-STICKEL: Etwa fünf 
bis zehn Jahre.
STERN: Bekommt eine Frau 
bereits Östrogen verordnet, 
wenn sie über derartige Be­
schwerden klagt, oder muß 
erst ein Test ergeben, ob sie 
wirklich unter Hormonmangel 
leidet?
NEVINNY-STICKEL: Eine sol­
che Östrogenbestimmung ist 
sehr aufwendig. Das kann der 
niedergelassene Arzt gar nicht. 
Wenn die Patientin über Be­
schwerden klagt und sich in 
dem kritischen Alter befindet, 
dann wird ihr Östrogen ver­
ordnet. Etwa 80 Prozent aller 
Frauen leiden unter ihren 
Wechseljahren, fünf Prozent 
sind sogar vorübergehend ar­
beitsunfähig.
STERN: Welche Nebenwirkun­
gen muß eine Frau in Kauf 
nehmen?
NEVINNY-STICKEL: Infolge ei­
ner Überdosierung kann es zu 
Spannungen in den Brüsten 
kommen. Dann muß die Dosis 
herabgesetzt werden. Aber das 
kann man als Arzt leicht unter 
Kontrolle halten.
STERN: Sie meinen also, das 
Risiko sei tragbar, eine Frau 
mit Hilfe von Östrogen vor den 
Beschwerden im Klimakterium 
zu bewahren?
NEVINNY-STICKEL: Selbstver­
ständlich. Aber, wie gesagt, 
Kontrolle durch den Arzt muß 
sein. Hormone dürfen nicht wie 
Zigaretten aus dem Automaten 
gezogen werden.

iö21 stern
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Sternchen
Kinder haben Sternchen gern — 

Sternchen ist das Kind vom stern

Die Borkowitz nehmen Abschied 
von der Oma und Onkel Kazi­
mierz in Wroclaw und fahren mit 
dem Zug aus Polen gen Westen

Als der Zug die erste 

Grenze überfährt, ist es dunkel, 
und Stefan schläft.

„Frankfurt! Frankfurt!“ ruft ein 
Lautsprecher.

Die Mädchen sind aufgestan­
den und drängen sich am Fen­
ster. Sie wollen Deutschland se­
hen.

Sie lesen: Ausgang, Männer, 
Frauen, Bahnsteig 3, Zu den 
Wartesälen.

Marianne dreht sich um. „Wir 
sind in Deutschland, Papa!“

Borkowitz hält die Pässe in 
der Hand und nickt. „Wir sind in 
Frankfurt.“

„Aber das ist doch Deutsch­
land!“

„Ja." Borkowitz ist erleichtert, 
daß sich Marianne wieder zum 
Fenster wendet und weiter deut­
sche Wörter liest. Denn da sitzt 
noch ein Reisender im Abteil, ein 
Mann mit Glatze, der bisher nicht 
mehr gesagt hat als „Guten Tag, 
ist hier noch Platz?" Das war 
in Glogöw.

Seit Glogöw hat Borkowitz 
kaum noch gesprochen, auch 
Mama hat geschwiegen, hat nur 
manchmal den Mann mit Glatze 
mit einem Blick gestreift und 
dann Borkowitz angesehen, kurz 
und mit Bedeutung. Das hieß: 
Wir wollen jetzt nicht mehr spre­
chen, man kann nicht wissen, ein 
verkehrtes Wort, man holt uns 
aus dem Zug, und alles war um­
sonst.

Darum also hat Borkowitz Ma­
rianne nicht geantwortet: Ja, wir 
sind in Deutschland, aber das ist 
noch nicht das richtige Deutsch­
land, wo wir hinwollen. Und Ma­
rianne hätte vielleicht gefragt:

Stefan wacht auf, als der Mann mit Glatze den Koffer nimmt

Fritz Raab

Ab mit dir ins Vaterland
Zweimal Deutschland

Gibt es auch ein falsches 
Deutschland? Borkowitz zuckt 
zusammen, als ihm diese mög­
liche Frage durch den Kopf 
schießt. Falsches Deutschland? 
Nein, das gibt es nicht. Es gibt 
die Deutsche Demokratische Re­
publik und die Bundesrepublik 
Deutschland.

Als kurz darauf die beiden 
Beamten ins Abteil treten, um die 
Pässe zu kontrollieren, sie tun 
das ausgiebig und betrachten da­
bei lange prüfend jedes einzelne 
Familienmitglied, sagt Borkowitz, 
obwohl ihn niemand fragt: „Wir 

wollen in die Bundesrepublik 
Deutschland.“

Der eine Beamte sieht ihn kurz 
an. „Das sehn wir, daß Sie in die 
BRD wollen." Dann gibt er die 
Pässe zurück. „Gute Reise!“

Borkowitz weiß, daß er aufge­
fallen ist. Er hätte auch BRD sa­
gen müssen. Nun ist es zu spät. 
Der Mann mit Glatze ist übrigens 
nur ganz flüchtig kontrolliert wor­
den. Offenbar kennt man ihn. 
BRD. BRD( Natürlich heißt es 
BRD. Warum hat er denn Bun­
desrepublik Deutschland gesagt? 
Borkowitz nimmt Mamas Hand, 

drückt sie und hält sie ganz fest.
Er hält sie noch immer, als der 

Zug längst weiterrollt nach We­
sten . Marianne und Gertrud sit­
zen aneinandergelehnt und schla­
fen. Stefan hat von allem gar 
nichts mitbekommen.

Er wacht erst auf in Berlin, als 
der Mann mit Glatze seinen Man­
tel und seinen Koffer nimmt, 
freundlich grüßt und das Abteil 
verläßt. Borkowitz tritt ans Fen­
ster und sieht, daß er den Wa­
gen verläßt und ohne Eile den 
Bahnsteig entlang geht zur Un­
terführung, ein ganz gewöhn­
licher Reisender.

Stefan reibt sich die Augen. 
„Wo sind Wir, Papa?“

„In Berlin.“
Und als Stefan ihn entgeistert 

ansieht, sagt Mama: „Wir sind 
schon in Deutschland. Du hast 
die ganze Zeit geschlafen."

Nun schläft Stefan nicht mehr, 
und als der Zug im Morgen­
grauen die Grenze im Westen 
erreicht, ist er der einzige, der 
wach ist

Borkowitz schreckt erst vom 
Geräusch der aufgehenden Ab­
teiltür auf. „Guten Morgen! Ihre 
Pässe bitte.“ Das sind noch ein­
mal Beamte der DDR. Diesmal 
schweigt Borkowitz eisern. Erst 
in Helmstedt, als der westdeut­
sche Zöllner einen kurzen Blick 
auf ihre Pässe wirft, sagt Borko­
witz, Anerkennung heischend: 
„Jetzt sind wir in der BRD."

Der Beamte lächelt milde. „Ja­
wohl, jetzt sind Sie in der Bun­
desrepublik Deutschland."

Borkowitz tastet diesmal nicht 
nach Mamas Hand, aber es wird 
ihm klar, daß es für einen Deut­
schen nicht einfach ist, sein Va­
terland mit Namen zu nennen.

Es wird kein anderes Dorf auf 
der Erde geben, das so viele Gä-

Der kleine Herr Jakob Von Hans Jürgen Press mit Versen von Karlos Thaler

Jakob ist zur Winterzeit 
manchmal völlig eingeschneit.

Doch dann weiß sein braver Troll, 
was er schnellstens machen soll.

Mit der Schnauze frech voraus 
buddelt er sich aus dem Haus.

In der Not gilt Wühlarbeit 
oft als nützlich und gescheit.



ste beherbergt hat wie jener 
kleine Flecken, der fünfzehn Au­
tominuten südlich von Göttingen 
liegt und seit dem 13. Jahrhun­
dert Friedland heißt. Wie viele 
Gäste? Als die Borkowitz nach 
Friedland kommen, sind es schon 
fast zweieinhalb Millionen gewe­
sen. Natürlich ist das kein Hotel, 
in dem die Flüchtlinge und Aus­
gesiedelten, die Heimkehrer und 
die Übersiedler unterkommen, 
sondern ein Lager. Von einem 
Hotel unterscheidet es sich be­
sonders dadurch, daß die Gäste 
nichts zu bezahlen haben, nicht 
mal ein Trinkgeld für die freund­
liche Bedienung, und daß trotz­
dem niemand seinen Koffer vom 
Bahnhof in die Unterkunft schlep­
pen muß.

Borkowitz möchte seinen Kof­
fer lieber selbst tragen, aber ein 
mahnender Blick von Mama 
stimmt ihn um. Sprechen tut auf 
dem Weg ins Lager niemand, 
selbst Marianne, sonst kaum zu 
bremsen, hält den Mund.

Ein Herr der Lagerleitung heißt 
die Borkowitz und die anderen, 
die mit ihnen zusammen ange­
kommen sind, in der Bundes­
republik Deutschland willkom­
men. Danach gibt es Frühstück 
im Speiseraum.

Nach dem Frühstück die An­
meldung. Borkowitz legt die Päs­
se vor und beobachtet heimlich 
das Gesicht des Mannes, der sie 
begutachtet, ob da nicht ein 
Stirnrunzeln Unangenehmes ver­
kündet. Kein Stirnrunzeln, nur die 
Namen interessieren ihn, Alter, 
bisheriger Wohnort. Er schreibt 
auf, geht nach hinten und kommt 
zurück und legt einen Brief auf 
den Tisch.

„Sie haben Post, Herr Borko­
witz.“

Borkowitz nimmt zögernd den 
Brief und erkennt die Handschrift 
seines Vaters. „Opa hat geschrie­
ben!“ sagt er unwillkürlich auf 
Polnisch, dabei hat er sich fest

Mama reißt die Tür auf, und die Schwestern umarmen sich

vorgenommen, in Deutschland 
nur noch Deutsch zu sprechen.

Nun reden auch die andern, 
wollen den Brief anfassen, Papa 
soll ihn gleich aufmachen. Tut er 
nicht. Erst als sie- in ihrer Stube 
sind, sie haben eine Stube mit 
sechs Betten für sich, und sie 
sollen sich zunächst mal wa­
schen, sagt Mama, aber die rest­
liche Familie schreit Protest, da 
muß Borkowitz den Brief auf­
machen und langsam vorlesen.

Opa schreibt, wie glücklich er 
sei, daß die Familie jetzt in 
Deutschland wäre, und Oma und 
er freuten sich darauf, sie bald 
bei sich begrüßen zu können. 
„Selbstverständlich kommt ihr 
hierher. Hier ist es schön, auch 
die Luft ist gut, und ganz in der 
Nähe ist das Gebirge.“

Opa meint das Fichtelgebirge.
Der Brief wird bis mittags so 

oft angefaßt, daß er schon ganz 
zerknittert ist, als Borkowitz ihn 
endlich wieder zusammenfaltet 

und in die Tasche steckt. Nach 
dem Mittagessen, es gibt Rinder­
braten, Kartoffelknödel und grü­
nen Salat, Stefan läßt sich zwei­
mal nachgeben, kehren sie in die 
Stube zurück. Stefan möchte lie­
ber draußen bleiben und ein biß­
chen die Gegend erforschen. Ma­
ma erlaubt es nicht. Sie besteht 
darauf, daß alle zum Duschen ge­
hen und sich dann ins Bett le­
gen, weil in der Nacht keiner 
richtig geschlafen habe.

Es ist genau zehn nach drei, 
als es an der Tür klopft. Mama 
ist sofort hellwach. „Wer ist da? 
Wir liegen im Bett."

„Ich bins“, ertönt eine Stimme 
hinter der Tür. „Margret!“

Im Nu ist Mama an der Tür, 
barfuß und im Nachthemd, und 
reißt sie auf. Dann fält sie der 
Frau in die Arme, die vor der Tür 
gestanden hat und ihr sehr ähn­
lich sieht.

Gertrud hat sich im Bett auf­
gesetzt und kann die Tür sehen.

„Tante Margret!“ ruft sie den an­
deren zu, die auch aufgewacht 
sind. „Tante Margret ist da!"

Tante Margret Ist Mamas 
Schwester und schon vor neun 
Jahren nach Deutschland überge­
siedelt mit ihrem Mann Ernst Ro­
basch. Sie wohnen in Gelsen­
kirchen, und daß sie jetzt hier ist, 
in Friedland, in ihrer Stube, das 
verdankt sie — wem wohl? Drei­
mal dürfen die Borkowitz raten 
und kommen nicht drauf.

„Kokotcinski!“ sagt Tante Mar­
gret schließlich triumphierend.

Wer ist denn Kokotcinski? Nie­
mand kennt den.

„Natürlich kennst du ihn", sagt 
Tante Margret zu Mama. „Das ist 
doch der Franz."

Mama wird ein bißchen rot und 
verhaspelt sich, als sie fragt, was 
denn ausgerechnet der Franz 
Kokotcinski mit Tante Margrets 
Besuch zu tun habe. Sonst sagt 
sie natürlich nichts. Geht ja nie­
mand was an, daß sie einmal 
sehr in Franz verliebt gewesen 
ist, lange bevor sie Borkowitz 
kennengelernt hat, versteht sich. 
Der Franz war übrigens damals 
nicht mit Mama sondern mit Tan­
te Margret gegangen, fast ein 
halbes Jahr lang.

Also Tante Margret war eines 
Samstags mit Onkel Ernst in Gel­
senkirchen einkaufen gegangen, 
hatte Hunger verspürt und wollte 
an einem fahrbaren Kiosk eine 
Thüringer Bratwurst essen. Der 
Mann im weißen Kittel, der ihr 
die Wurst servierte, ist Kokot­
cinski gewesen. Hat sie das nie 
geschrieben?

„Nein“, sagt Mama. „Kein Wort.“
Kokotcinski, berichtet Tante 

Margret, sei ein Mann rascher 
Entschlüsse. Als sie ihm von der 
bevorstehenden Ankunft der Fa- 
mili Borkowitz erzählte, habe er 
ohne zu zögern gesagt: „Da fah­
ren wir hin!“

Nun sitzt er in der Kantine und 
wartet auf sie.

Julios abenteuerliche Reisen Von Roland Kohlsaat

Bei der Verfolgung der beiden Indios findet Julio in einer Höhle ein Fluggestell, eine Art Drachen. Er schwebt mit ihm in die Lüfte, was die 
Indios beobachten. Sie fliegen ihrerseits jeder mit einem Drachen hinter Julio her. Der eine Indio rammt Julio, und beide landen auf der Erde

Der Zusammenstoß, Frem­
der, war ein Unfall. Wir 
wollten gleich dir den 
großen Drachen retten. 
Wir hielten dich für 
einen Dieb. Der Dra­
chen ist einem unserer 
Götter geweiht. Wir 
sind Nachkommen der 
Maya und wegen un­
serer Kleinheit dazu 
bestimmt, das .Ge­
heimnis der Dra­
chen zu hüten.

Fortsetzung folgt

Mach 
Ich, 

Indios, 
damit 

wir den 
Gott der 
Drachen 

wieder 
besänf­

tigen.

wstern



Horoskop
Probieren Sie es doch mal!

Sie nennen ihn »Tigeitlnt« 
weil er ungeahnte Kräfte verleihen soll... 
Original naturreinen ELEU THERO KOKKUS, 
den Wurzelsaft des berühmten Strauches aus der 
sibirischen Taiga, können Sie jetzt bei uns erhalten. 
Er kommt direkt aus der UdSSR.
Machen Sie es wie die Medaillen-Sieger aus der 
Sowjetunion, Spitzensportler der Bundesliga usw.

Schon für DM 6.80 + V.-Sp. erhalten Sie 
ein Probe-Fläschchen E. T. K. vom 
Landhaus Jungbom, AbtS1 
2807 Achim, Postfach 40

|U|I IO|K Ihr schönstes 
IVIUOirV Freizeit-Hobby
Auswahl phantastisch,

Preise klein!
Musikfreunde erhalten /

kostenlos den neuen,-^
UNDBERG-Katalog >4
schönster Musikinstrumentes ’

Angenehme Teilzahlung. \

LINDBERG
Das Paradies der Musikfreunde

Größter HOHNER-Versand Deutschlands 
8 München 2. Sonnenstraße 15. Abt E3

Anregungen und Tendenzen für die Woche vom 11. bis 17. Jan. 1976

Steinbock
22.-31. Dezember: Ob Sie die richtige 
Wahl treffen, ist nicht gewiß. Binden 
Sie sich deshalb nicht langfristig. Es 
gibt noch einige andere Plätze zum 
Glücklichsein.
1.—10. Januar: Die Leute, mit denen 
Sie es zu tun haben, sind von ihrer 
Wichtigkeit überzeugt. Lassen Sie es 
sich nicht anmerken, daß Sie manch­
mal daran zweifeln
11.—20. Januar: Die Verhandlungspart­
ner sind zäh. Mit Freundlichkeiten er­
reichen Sie nichts, wohl aber mit bes- 
seren Argumenten. Eine Abwechslung 
am 15. I. täte Ihnen gut.

Wassermann
21.—30. Januar: Daß sich alles wieder 
eingerenkt hat, macht Sie glücklicher, 
als Sie eingestehen wollen. Am 16. I. 
könnten Sie beim Planen leicht übers 
Ziel hinausschießen.
31. Januar bis 9. Februar: Man sagt 
Ihnen Herzensgeschichten nach. Sie 
dagegen wünschten, es träfe zu. Wer 
sich am 14. I. um Sie bemüht, ist lei­
der nicht nach Ihrem Geschmack.
10.—19. Februar: In Ihrem Arbeitskreis 
fühlen Sie sich wohl. Es ist gut, daß 
Sie übertriebenen Ehrgeiz anderen 
überlassen. Das Wochenende kann 
eine Reise bringen.

Fische
20. Februar bis 1. März: Bei einer 
Festlichkeit sind Sie als Ehrengast 
eingeladen. Das bringt Verpflichtun­
gen mit sich, die Ihnen ganz und gar 
nicht in den Kram passen.
2 —10. März: Jemand kommt Ihnen auf 
die Schliche. Er meint es aber nur gut, 
wenn er Ihnen alles auf den Kopf zu­
sagt. Bei einem Treffen am 14. I. geht 
es um wichtige Dinge.
11.—20. März: Man sollte nicht von 
Ihnen sagen können, Ihre Sparsam­
keit grenze an Geiz. Leuten, von de­
nen Sie lange bevormundet wurden, 
sollten Sie endlich einen Korb geben.

Widder
21.-31. März: Was zunächst ein Ver­
lust schien, erweist sich schon jetzt 
eindeutig als Gewinn. Das Wochen­
ende wird endlich einmal ohne stö­
rende Verpflichtungen ablaufen.
1 .-10. April: Versprechen Sie nicht 
mehr, als Sie halten können. Das hät­
te der, um den es sich hier handelt, 
kaum verdient. Am 13. I. bringt Sie 
eine Neuigkeit durcheinander.
11 .—20. April: Warten Sie, bis man zu 
Ihnen kommt. Sie haben es nicht nö- 
tig, anderen nachzulaufen. Am 12. I. 
ereignet sich etwas Ungewöhnliches in 
Ihrer Umgebung.

Stier
21—30. April: Auch in kritischen Si­
tuationen behalten Sie den Überblick. 
Manche Schwächen Ihrer Mitarbeiter 
ärgern Sie, aber Sie legen wohl zu 
strenge Maßstäbe an.
1 .—10. Mai: Man möchte Sie abwerben. 
Die Angeböte verlocken. Gehen Sie 
aber nicht voreilig darauf ein. Am 
15. I. machen Sie eine Beobachtung, 
die zu denken gibt.
11—20. Mai: Finanzielle Forderungen 
dürften ihre Berechtigung haben. Las­
sen Sie es also nicht erst zu Mah­
nungen kommen. Für ein Geschenk 
bleibt noch genug übrig.

Zwillinge
21 .—31. Mai: Eine erste Begegnung 
hat vielleicht nicht ganz Ihren Erwar- 
tungen entsprochen. Wenn Sie sich 
aber besser kennen, werden Sie sich 
auch besser verstehen.
1—11. Juni: Eine Aufgabe, die man 
Ihnen zugedacht hat, macht viel Mühe. 
Abzulehnen empfiehlt sich aber nicht. 
Das Verhalten eines Angehörigen am 
12. I. gibt Rätsel auf.
12 .-21. Juni: Ihre Kenntnisse und Er­
fahrungen könnten Sie besser nützen. 
Entschließen Sie sich dazu. Konkur­
renz haben Sie nicht zu fürchten. Am 
15. I. erleben Sie Aufregendes.

Krebs
22. Juni bis 1. Juli: Sie sind brennend 
interessiert, mehr über das zu erfah­
ren, was sich in Ihrer Umgebung ab­
gespielt hat. Gehen Sie den Leuten 
lieber aus dem Weg.
2 —12. Juli: Jemand nimmt Partei für 
Sie, wird aber wahrscheinlich einige 
Bedingungen stellen. Es empfiehlt 
sich, darauf einzugehen. Eine private 
Einigung am 16. I.
13.-22. Juli: Mißverständnisse häufen 
sich plötzlich. Daß daran allein der 
andere schuld ist, werden Sie nicht im 
Ernst behaupten wollen. Am 14. I. er­
höhte Aufmerksamkeit.

Löwe
23. Juli bis 2. August: Die Auskünfte, 
die Sie erhalten, sind verdächtig zwei­
deutig. Verlassen Sie sich nicht dar­
auf, sondern versuchen Sie, sich per­
sönlich ein Bild zu machen.
3.—12. August: Sie entwickeln beinah 
zuviel Initiative. Es ist vor allem 
wichtig, den Überblick zu behalten. 
Lassen Sie sich am 13. I. nicht durch 
einen Trick überraschen.
13.-23. August: Halten Sie fest, wo­
von sich andere trennen. Die allge­
meine Entwicklung wird Ihnen bald 
recht geben. Jemand, für den Sie ein­
treten, wird sich revanchieren.

Jungfrau
24. August bis 2. September: Ihre Ein­
wände, die Sie gegen alle noch so 
gut gemeinten Vorschläge erheben, 
begreift bald niemand mehr. Man muß 
Sie wohl zu Ihrem Glück zwingen.
3 —12. September: Sie möchten von 
einem Jubiläum am liebsten keine No­
tiz nehmen. Dafür werden Ihre Mitar­
beiter kaum zu haben sein. Machen 
Sie den anderen zuliebe mit.
13.—23. September: Das Klima, das Sie 
nach Ihrer Rückkehr vorfinden, ist we­
sentlich besser als vorher. Sie sind 
sehr froh darüber. Am 16. I. lassen Sie 
sich nicht lumpen.

Waage
24 . September bis 3. Oktober: Lassen 
Sie es einstweilen genug sein. Den­
ken Sie an Ihre Arbeit und sonst 
nichts. Ab 15. I. ist dann auch wieder 
für Privates Zeit.
4 .—13. Oktober: Jemand entfernt sich 
von Ihnen. Sie spüren es, ohne daß 
er es Ihnen mitteilen muß. Legen Sie 
Ihm kein Hindernis in den Weg, es 
ändert auch nichts mehr.
^•—23. Oktober: Als Zuschauer gibt es 
für Sie nichts zu gewinnen. Schalten 
Sie sich tatkräftig mit ein, auch wenn 
Sie den einen oder anderen Beteilig­
ten nicht mögen.

Skorpion
24. Oktober bis 2. November: Man er­
innert sich, auf wie vielen Gebieten 
Sie schon Hervorragendes geleistet 
haben, und möchte Sie mit einer neu­
en Aufgabe betrauen.
3.—12. November: Verwickeln Sie sich 
nicht in Widersprüche. Besser, Sie 
nehmen zu gewissen Dingen über­
haupt nicht Stellung. Ein Treffen am 
14. I. endet mit Überraschungen.
13.-22. November: Die herzlichen Ge­
fühle, die man Ihnen entgegenbringt, 
sollten Sie anerkennen. Man hat ein 
Anrecht darauf, zu erfahren, woran 
man mit Ihnen ist.

Schütze
23. November bis 2. Dezember: Von 
Ihnen erwartet man etwas ganz Be­
stimmtes. Daß Sie den Ahnungslosen 
spielen, nimmt Ihnen niemand ab. Der 
12. I. begünstigt Sie.
3 —12. Dezember: Sie haben Anschluß 
gefunden. Nun stehen Sie da mit 
Ihren Talenten und wissen nicht, was 
werden soll. Vielleicht löst eine Nach­
richt am 13. I. das Problem.
13.-21. Dezember: Vielleicht stellen 
Sie fest, daß die Übereinstimmung 
nicht hundertprozentig ist. Deshalb 
aber eine Trennung zu erwägen, wäre 
völlig abwegig.
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Mit 14-Tage-Heimtest. Sofort­
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WIEDERVERKAUF
SP ANI EN-IM MOBILIEN

Wir organisieren den Wieder­
verkauf von privaten Spanien- 
Immobilien sicher, diskret und 
problemlos in vielen Ländern.

Informationen von:
Spanien-Beratungsdienst in
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Ihr Schlafzimmer exklus-v Sie nutzen 
einen bisher wertlosen Raum die 
Ecke — und gewinnen die Zimmermitte. 
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Hämorrhoiden
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DAMENBEKANNTSCHAFTEN
Unsere jungen Damen suchen geeignete 
Partner für Freizeitgestaltung. Urlaub, Be­
kanntschaft und Heirat. Verlangen Sie un­
seren kostenlosen FOTOPROSPEKT. Stän­

dig Neueingänge!
H. D. ROTHE, Spezialversand, 

1 BERLIN 61, POSTFACH 270/Z
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Olympische Winterspiele

»Nach Innsbruck 
ist Schluß mit der Lüge«

Die Ski-Industrie macht das große Geschäft 
mit den Pistenstars - und läßt sie mitverdienen. 

Doch Geld durch Goldmedaillen beschleu­
nigen das Ende der Winterspiele

In der Alpenlandschaft 
rings um Innsbruck werden 
vom 4. bis 15. Februar sechs 
olympische Goldmedaillen­
gewinner die Siegertreppchen 
besteigen: sechsmal Gold für 
die schnellsten Damen und 
Herren im Abfahrtslauf, im 
Slalom und Riesenslalom. 
Vielleicht zum letztenmal. 
Der irische Lord Killanin, 
Präsident des Internationalen 
Olympischen Komitees: „Ich 
kann mir auch Winterspiele 
ohne den alpinen Rennsport 
vorstellen. Das sind doch nur 
sechs von 36 Wintersport­
disziplinen.“ Immerhin je­
doch die spektakulärsten.

In keine andere Winter­
sportdisziplin investieren die 
einschlägigen Ski- und Aus­
rüstungsfirmen so viel Geld, 
um mit den Produkten am 
Körper der Stars zu werben. 
Und deshalb hinterlassen die 
halsbrecherischen Talfahrten 
der Brettl-Athleten nicht nur 
im Schnee, sondern auch auf 
ihren Bankkonten tiefe Spu­
ren. Doch auch für sie gelten 
noch die Amateurregeln des 
IOC, wenngleich Killanin er­
kennt: „Wahrscheinlich hal­
ten sich manche Läufer nicht 
an die Bestimmungen. Ich 
müßte sie von der Teilnahme 
an Olympischen Spielen fern­
halten.“

Eine Aktion „sauberer 
Schnee“, der bei den Spielen 
1972 in Sapporo der österrei­
chische Spitzenfahrer Karl 
Schranz zum Opfer fiel, sieht 
der Tiroler Skifabrikant Franz 
Kneissl voraus: „Nach Inns­
bruck ist Schluß mit der gro­
ßen olympischen Lüge. Dann 

werden die Karten aufge­
deckt.“ Als erster will er dann 
seinen Rennstall, der 25 Läu­
ferinnen ausrüstet, auflösen. 
„Da spare ich dann jährlich 
215 000 Mark ein.“

Ans Sparen denken an­
gesichts solcher Grabesreden 
bereits die Olympia-Organi­
satoren von Lake Placid im 
Bundesstaat New York. Dort 
sollen 1980 die Winterspiele 
stattfinden. Immer öfter wird 
dort auf das Beispiel der 
Stadtväter von Denver (Colo­
rado) hingewiesen, die aus 
finanziellen Gründen auf die 
Spiele 1976 verzichteten und 
sie an Innsbruck Weitergaben.

Die Amerikaner gaben für 
Lake Placid bislang erst 
30 000 Dollar für Wcrbe- 
und Reisekosten aus. Sie 
müssen befürchten, daß bei 
ihnen nur die dritte Garnitur

Lord Killanin, Präsident 
des Internationalen 

Olympischen Komitees 
»Olympia ist auch ohne die 

alpinen Renner möglich«

»Olympia ohne uns, 
da langst dir ans Hirn«
Rennläufer sind 
die Attraktion Olympi­
scher Winterspiele 
und deshalb begehrte 
Werbeträger für die 
Ski-Industrie. Stars wie 
der Österreicher 
Franz Klammer müssen 
dafür nicht nur die 
Brust hinhalten. Die 
Werbung geht bis 
unter die Ski
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Rosi Mittermaier, Deutschlands beste Skiläuferin, sitzt inmitten 
ihrer kompletten Ausrüstung - ohne Markennamen. Nur auf der Piste darf 

sie für die Ski-Industrie Reklame laufen
»Nehmen Sie die Werbung weg, sonst werde ich für Innsbruck gesperrt«

der Skiläufer — das letzte 
Häuflein der Amateure — an 
den Start gehen darf und da­
mit die Olympischen Spiele 
zum belanglosen Wintersport­
fest degradiert werden.

Christian Neureuther, be­
ster deutscher Skiläufer, er­
klärt sich diese Vorsicht der 
Organisatoren von Lake Pla­
cid recht einleuchtend: „Ohne 
uns würde die Hauptattrak­
tion für das Publikum und 
für das Fernsehen wegfallen 
und das ganze sportlich wert­
los. Aber daß dies die Herren 
vom IOC nicht einsehen wol­
len — da langst dir ans 
Hirn.“

Was den „Herren vom 
IOC“ nicht in den Kopf will, 
leuchtet deren Verbandskol­
legen vom Internationalen 
Ski-Verband längst ein. Des­
sen Präsident, der Schweizer 
Anwalt Marc Hodler, bot den 
alpinen Skifahrern zwei Mög­
lichkeiten an: Entweder sie 
bezeichnen sich als lupenreine 
Amateure, oder sie sagen, was 
sie in Wirklichkeit sind — Pro­
fis. In diesem Fall könnten 
sie so viel Werbung machen 
und Geld verdienen, wie sie 
wollen. Nur eines bliebe ih­
nen verwehrt: Olympia.

Die Läufer reagierten auf 
dieses Angebot spontan und 
solidarisch: Jeder gab sich als 
olympischer Amateur aus — 
und log weiter. Eine Gold­
medaille bringt schließlich ba­
res Geld: Egon Zimmermann 
etwa gewann 1964 in Inns­
bruck die Abfahrt und kas­
sierte von dem Skihersteller 
Josef Fischer 25 000 Mark. 
Bei der diesjährigen Olym­
piade kann ein Erstplazierter 
mit 50 000 Mark rechnen.

Geld für Gold — das jagt 
selbst dem Rennläufer Neu­
reuther Angst ein, allerdings 
nicht während der Hatz auf 
der Piste: „Wenn ich mir in 
einem Geschäft eine Hose 
kaufe, dann habe ich immer 
Angst, daß hinter mir einer 
steht, der fragt, ob ich das 
Geld, mit dem ich bezahle, 
auch versteuert habe.“

Als der STERN vor zwei 
Jahren erstmals die Summen 
nannte („Das Geld liegt auf 
der Piste“), mit denen die 
bestbezahlten Amateure der 
Welt honoriert werden, führte 
das zu erheblicher Unruhe in 
den Skiverbänden und im In­
ternationalen Olympischen 
Komitee. Die Gralshüter der 
olympischen Idee drohten je­

dem mit Ausschluß, der die 
genannten Einnahmen (zwi­
schen 50 000 und 220 000 
Mark) nicht widerlege. Aber 
kein Läufer dementierte — 
und keiner wurde ausgeschlos­
sen.

Österreichs Abfahrtswelt­
meister David Zwilling kann 
das Schweigen der Stars er­
klären: „Wenn ich mich weh­
re, dann muß ich unter Um­
ständen den Wahrheitsbeweis 
antreten. Und das liegt auch 
nicht in meinem Interesse.“

Neureuther gab sich nach 
der Veröffentlichung seines 
Ski-Einkommens (120 000 
Mark) sogar beleidigt: „Da 
hat man mich aber ganz schön 
billig eingeschätzt.“ Das Geld 
bekommt er, wie die anderen 
Spitzenfahrer, von der Ski- 
Industrie — durch mehrere 
Kanäle. Die Firmen zahlen 
ganz offiziell hohe Beiträge 
an die Pools der verschiede­
nen nationalen Verbände. 
Davon bezieht Neureuther 
pro Saison 50 000 Mark, vom 
IOC als Verdienstausfall ge­
nehmigt.

Unerlaubt sind jedoch die 
weit höheren Beträge, die 
mehrere Firmen, vom Ski­
fabrikanten bis zum Helm­

hersteller, direkt auf die Kon­
ten der Läufer zahlen.

Der vierfache Weltcupsie­
ger Gustav Thöni aus Trafoi 
in Südtirol, der als größter 
Abstauber auf der Piste und 
im Werbegeschäft gilt, spürte 
erst vor wenigen Wochen, wie 
peinlich es sein kann, in den 
Verdacht eines Großverdie­
ners zu kommen. Seine bei­
den italienischen Mannschafts­
kameraden Stefano Anzi und 
Giuliano Besson drohten, in 
der Öffentlichkeit „auszupak- 
ken“, was Thöni alljährlich 
kassiert. Die — freilich un­
bewiesene — Rede war von 
500 000 Mark.

Gegen Thöni muß sich die 
deutsche Medaillenhoffnung 
Rosi Mittermaier unterbezahlt 
vorkommen. Sie kassiert 
80 000 Mark im Winter. 
Dennoch hatte sie Bedenken, 
mit ihrer Skiausrüstung vor 
einem Fotografen zu posie­
ren. Ihre Bedingung war, daß 
die Markennamen der Ski 
und der Schuhe auf dem Bild 
nicht zu erkennen sein dür­
fen: „Solche Werbung ist uns 
verboten. Die würden mich 
glatt für Innsbruck sperren.“

Immer wenn Olympische 
Spiele vor der Tür stehen, 
wird die Heuchelei der Läu­
fer, der Funktionäre und der 
Industrie besonders arg. Die 
eine Hand halten die Fahrer 
auf, um verbotene Prämien 
zu kassieren, und mit der an­
deren schwören sie im Sinne 
von Olympia, kein Geld zu 
nehmen.

Doch nicht nur die Para­
graphenhüter des Olympi­
schen Komitees, auch die 
Geldgeber selbst glauben 
nicht mehr an eine olympische 
Zukunft der Rennläufer. Der 
Skifabrikant Toni Arnsteiner 
fordert: „Die Olympiade ge­
hört abgeschafft. Die Fahrer 
werden wegen ein paar ver­
trottelter Regeln gezwungen, 
ununterbrochen zu lügen.“ 
Und sein Kollege Franz 
Kneissl folgert: „Für die Ski- 
Industrie wird es immer un­
sinniger, einerseits den enor­
men finanziellen Aufwand an 
Betreuung und Ausstattung 
der Läufer zu leisten und an­
dererseits nicht die Werbe­
möglichkeiten zu haben, die 
man als Unternehmer erwar­
ten darf.“ Bernd Dörler
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..... Aus Abschnitt 1
der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Amerika.

Wir halten folgende Wahrheiten für selbst­
verständlich: daj3 alle Menschen gleich 
geschaffen sind, daj3 ihnen der Schöpfer 
gewisse unveräußerliche
Rechte verliehen hat, zu denen unter anderen 
Leben, Freiheit und das Streben nach Glück

Thomas Jefferson (1743-1826) 
gCl IUI Cl1. Verfasser der Unabhängigkeits­

erklärung der Vereinigten 
Staaten von Amerika,1776.

Ein Liberaler
Ausschnitte aus den 

unveräußerlichen Grundrechten des Grundgesetzes für die Bundesrepublik Deutschland. 

Die Würde des Menschen ist unantastbar.
Sie zu achten und zu schützen ist Verpflich­
tung aller staatlichen Gewalt...

Jeder hat das Recht auf die freie Entfaltung 
seiner Persönlichkeit,soweit
er nicht die Rechte anderer

Theodor Heuss (1884-1963),einer 
der Väter des Grundgesetzes 
von 1949. Erster Bundespräsident.

verletzt und nicht gegen die
Gründerder Friedrich-Naumann-

vor

verfassungsmäßige Ordnung
liberalem Hintergrund.Wenn Sie 
wissen wollen, was wir darunter

oderdas Sittengesetz verstößt
verstehen: Schreiben Sie an die

Ein Liberaler
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Ein Urlaub wie 
kein anderer...

•An den schönsten 
Küsten Europas. 

•Nahtlos bräunen! 
•Urlaub,der Spaß 
macht.

•Luxushotels,Bungalows, 
Sommerhütten an 
ruhigen Stränden.

•Lu preisen,die Sie 
unbedingt vergleichen 
sollten.

Fordern Sie unseren 
großen FarbbildkatalogST3 
OBONA-REISEN 
635Bad Nauheim, Postf.1449 
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SCHÖNER WOHNEN 
präsentiert 
das neue Sonderheft: 

Renovieren 
und 
Umbauen
Das neue Sonderheft ist eine 
Fundgrube für alle, die mehr aus 
ihrer Wohnung und ihrem Haus 
machen wollen - selbst oder mit 
Fachmannshilfe. Auf vielen Farb­
seiten finden Sie Beispiele und 
Anregungen aus der Praxis: 
gelungene Lösungen für die häu­
figsten Renovierungs- und Umbau­
probleme. Die Themenpalette 
reicht vom Kellerumbau bis zum 
Dachgeschoß-Ausbau. Und Finan­
zierungsfragen werden gründlich 
geklärt.
Außerdem:Großer Bau-Spar-Quiz.
Preise für 50.000 Mark.
Holen Sie sich gleich das neue 
Sonderheft. |
Jetzt überall im Handel F

Vom Kassierer zum Ministerpräsidenten: Niedersachsens neuer Landesvater Kasimier
Von leutseligem Schulterklopfen hält er nichts

Parteien

Der unaufhalt­
same Aufstieg 
des Genossen K.
Die Geschichte des 
Helmut Kasimier, der 
Niedersachsens 
neuer Regierungschef 
werden soll

Schützenfeste sind Helmut 
Kasimier ein Greuel. Jedes­
mal, wenn Hannovers SPD- 
Genossen mit Bundesminister 
Egon Franke und einem 
Spielmannszug an der Spitze 
ins Bierzelt ziehen, um „die 
Basis zu mobilisieren“, setzt 
sich der Sozialdemokrat nach 
Hause ab. Die Herren vom 
Kleinkaliber sind ihm eben­
so fremd wie das „ewige 
Schulterklopfen“ bei Honora­
tioren-Treffen. Daran soll 
sich auch nichts ändern, wenn 

der 49jährige SPD-Politiker 
am 14. Januar zum nieder­
sächsischen Ministerpräsiden­
ten gewählt wird. Kasimier: 
„Ich bin keine Betriebsnudel, 
die sich bei allen möglichen 
Veranstaltungen sehen läßt.“

Kasimier und seine Frau 
Juliane (Lia), 52, sitzen auf 
dem Kanapee in ihrem Atri­
um-Reihenhaus in Hannover- 
Bothfeld. Frau Lia schaut ih­
ren Helmut an und bemerkt 
stolz: „Das war schon ein 
Jahr, dieses 1975. Erst unse­
re silberne Hochzeit, und nun 
wirst du auch noch Minister­
präsident.“ Auf dem Karus­
sell für die Nachfolge von 
Ministerpräsident Alfred Ku­
bel, 66, (Spitzname: „Das 
Ekel“) hat der gelernte Groß­
handelskaufmann Kasimier 
zwar immer gesessen, aber so 
recht hat er nie daran ge­
glaubt, zum Regierungschef 
gekürt zu werden. Er profi­
tierte davon, daß zwei ehrgei­
zige Mitkonkurrenten schon 
vor der Entscheidung das 
Handtuch warfen. Der als 

Wirtschafts- und Sozialmini­
ster erfolgreiche Helmut 
Greulich, 52, mußte seine 
Ansprüche nach einem Herz­
infarkt aufgeben. Und Karl 
Ravens, 48, Wohnungsbau­
minister in Bonn, zog es vor, 
unter Bundeskanzler Helmut 
Schmidt als einer von vielen 
zu dienen, statt in Hannover 
erster Mann zu werden.

So blieb Helmut Kasimier 
übrig — ein Mann, der sich 
in den Nachkriegswirren zu­
nächst als Bauhilfsarbeiter 
durchschlug, bevor er im Ver­
lag der SPD-eigenen „Hanno­
verschen Presse“ die Zeitungs­
pakete versandfertig machte. 
Im Arbeiterviertel Hannover- 
Linden, wo heute noch 61 
Prozent SPD wählen, 87 Pro­
zent der Häuser kein eigenes 
Bad und viele das Plumps­
klo auf dem Hinterhof haben, 
meldete sich Kasimier am 1. 
Mai 1947 bei der SPD. Mit 
einer anderen Partei hatte er 
nie etwas im Sinn gehabt. 
Denn schon sein Vater Franz, 
der Maurer war, hatte als treu-

uostern



Kasimier und seine Frau Lia vor ihrem Atriumhaus in Hannover
»Wir werden unsere Arbeiterherkunft nicht verleugnen

er Genosse Straßenkämpfe ge­
gen die Nazis mitorganisiert 
und war deshalb von der SS 
ins Gefängnis gesteckt worden.

Nach dem Partei-Eintritt 
bekam Helmut Kasimier 
gleich einen Posten. Er wurde 
Kassierer im Ortsverein. Der 
SPD-Mann: „Nach einer Wo­
che mußte ich schon die Mit­
gliedsbeiträge von über hun­
dert Leuten einsammeln.“ 
Damit war der Grundstein 
seiner Karriere gelegt. Ein 
Jahr später stieg er zum Juso- 
Sekretär auf und sang auf 
Bundeskongressen mit den 
Junggenossen Klaus Schütz 
(heute Berlins Regierender 
Bürgermeister) und Werner 
Buchstaller (heute Vorsitzen­
der des Bonner Verteidi­
gungsausschusses) die „Inter­
nationale“.

In der SPD-Zentrale, die 
damals in Hannover angesie­
delt war und vom damaligen 
Parteichef Kurt Schumacher 
regiert wurde, lernte er 1949 
seine Frau Lia Hellmich ken­
nen — eine Deutsche aus 
Prag, die nach Hitlers Ein­
marsch mit ihrer Familie nach 
Schweden emigrieren mußte, 
weil ihr Vater SPD-Funktio­
när war. Wie die meisten 
Deutschen mußte sich das 
Ehepaar Kasimier und die 
1950 geborene Tochter Karin 
mit einer nur 40 Quadrat­
meter großen Wohnung be­
gnügen. Für Akten und Do­
kumente gab es kaum Platz.

Sie wurden bald sogar im 
Schlafzimmer gestapelt.

Mit der Größe der Woh­
nung wuchs in den folgenden 
Jahren auch Kasimiers Ein­
fluß in der Partei. 1963 wur­
de er Landtagsabgeordneter 
in Hannover. Vier Jahre spä­
ter stieg er zum SPD-Frak­
tionschef im niedersächsischen 
Parlament auf. Im Hauptbe­
ruf war er Geschäftsführer 
der „Union Boden“, einer 
städtischen Siedlungs-GmbH 
mit Millionenumsatz. 1974 
avancierte er dann zum Fi­
nanzminister. Frau Lia: „Wir 
können nicht vergessen, daß 

SPD-Chef Brandt mit dem Aufsteiger 
Kasimier und dessen Vorgänger Kubel

Die FDP bei der Stange halten

wir die erste Butter, die wir 
überhaupt in unserem Leben 
gegessen haben, auf Marken 
bekamen. Damals verdiente 
mein Mann 230 Mark. Jetzt 
wird er als Ministerpräsident 
10 000 Mark monatlich be­
kommen. Deshalb werden wir 
aber nicht unsere Arbeiter­
herkunft verleugnen.“

Für Unaufrichtigkeit haben 
die Kasimiers nichts übrig. 
Deshalb geriet Parteifreund 
Egon Franke bei ihnen in 
Mißkredit. „Unter Genos­
sen“, sagt Frau Lia, „rühmt 
er sich immer, ein Atheist zu 
sein. Im Bundestag schwor er 
dann aber als Minister den 
Eid auf die Verfassung mit 
dem Zusatz ,so wahr mir Gott 
helfe6.“ Kasimier gehörte 1970 
zur Fronde, die Franke aus 
dem Sattel des hannoverschen 
SPD-Bezirkschefs hob.

Doch als die Franke-Geg­
ner für eine sozialistische Ge­
sellschaftsordnung plädierten 
und der neugewählte SPD- 
Landeschef Peter von Oert- 
zen die Übertragung des ju­
goslawischen Modells der Ar­
beiterselbstverwaltung auf die 
Bundesrepublik als „im Prin­
zip nicht unmöglich“ bezeich­
nete, als Egon Franke sich 
daraufhin mit seinen Mannen 
in die Kneipen zurückzog 
(„Mit dem Oertzen werde ich 
nicht mehr reden“) und auf 
„Rache“ sann, war es Kasi­
mier, der den Krach einiger­
maßen beilegen konnte. Der

Verpflanzung!
Auskunft über diese neue Methode:

Schneiden Sie diese Anzeige aus und senden sie an.
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damalige Fraktionschef brach­
te die in Flügel zerstrittenen 
Genossen, die von 1970 bis 
1974 mit nur einer Stimme 
Mehrheit (SPD: 75, CDU: 
74) regierten, in mühseligen 
Gesprächen immer wieder auf 
eine Linie. Die Linken be­
schwor er, sich „unmißver­
ständlich von den Kommuni­
sten abzugrenzen und nicht 
alles auf den Kopf stellen zu 
wollen“, und an die Adresse 
der Rechten richtete er den 
Appell, „nicht die Theorie zu 
verteufeln und den Pragma­
tismus für heilig zu erklären“.

Einem zukünftigen Mini­
sterpräsidenten Kasimier 
trauen die Genossen daher 
zu, den Koalitionspartner 
FDP bei der Stange zu halten. 
Denn die SPD, die seit 1974 
nur noch 67 Parlamentssitze 
hat, ist auf die 11 Volksver­
treter der FDP angewiesen, 
um an der Macht zu bleiben 
(CDU: 77 Sitze). Deshalb fin­
det Kasimier über den Chef 
der Liberalen und Innenmi­
nister Groß nur gute Worte: 
„Ein solider Koalitionspart­
ner und fleißiger Mann.“

Das neue Gespann Kasi- 
mier/Groß hat keine leichte 
Arbeit vor sich. Die längst 
überfällige Kreisreform, als 
„Jahrhundertwerk“ von den 
Sozial-Liberalen angekündigt, 
droht an der Engstirnigkeit 
der Provinzgrößen in den ei­
genen Reihen zu scheitern.

Die SPD/FDP-Regierung 
muß außerdem 1976 mit ei­
ner Rekordverschuldung des

Landes von 2,96 Milliarden 
Mark fertig werden, die unter 
anderem durch den forcierten 
Neubau von Universitäten 
und Schulen sowie deren Fol­
gelasten hervorgerufen wor­
den ist. Die unpopuläre Kon-

Witz der Woche
»Stell dir vor, unser Wel­
lensittich hat Benzin ge­
soffen, flog dreimal durchs 
Zimmer und stürzte zu 
Boden.« 
»Tot?«
»Nein, kein Benzin mehr!«

sequenz: Ab 1977 können 
keine zusätzlichen Lehrer 
mehr eingestellt werden.

Helmut Kasimier weiß, 
daß er Erfolg haben muß, 
wenn er die Landtagswahlen 
1978 gewinnen will. In der 
hannoverschen Parteizentrale 
ist es kein Geheimnis, daß er 
das Kabinett deshalb schlag­
kräftiger machen und die 
glücklosen Minister Ernst 
Gottfried Mahrenholz (Kul­
tus), Hans Schäfer (Justiz) 
und Herbert Hellmann (Bun­
desrat) ablösen möchte.

Doch zur Kabinettsumbil­
dung wird es so bald noch 
nicht kommen. Denn im 
Landtag ist Kasimier auf jede 
Stimme aus dem SPD/FDP- 
Lager angewiesen — und ge­
feuerte Minister sind bei Ab­
stimmungen unsichere Kanto- 
nisten. Reimar Oltmanns

Bundeswehr-Reservisten bei einei Schießübung 
Was nützt der Truppe Manöverball odei Ferkel am Spieß?

Landesverteidigung

Millionen 
für Vereins­
meierei
Warum der Verteidi­
gungsausschuß des Bundes­
tages die Reservisten­
arbeit der Bundeswehr 
überprüfen muß

Deutschlands teuerster Ver­
ein spielt weder Fußball noch 
Golf, weder Tennis noch Polo, 
sondern Krieg im Frieden — 
und kassiert dafür allein in

diesem Jahr 13 Millionen 
Mark: der Verband der Re­
servisten der Deutschen Bun­
deswehr e. V. Er bekommt die 
Millionen vom Verteidigungs­
ministerium, seit der Ver­
bandschef, ZDF-Chefredak­
teur und Reserveoberst Ru­
dolf Woller, mit dem dama­
ligen Verteidigungsminister 
und Reservehauptmann Hel­
mut Schmidt und dem Vertei­
digungsausschuß des Deut­
schen Bundestages die „Re­
servistenkonzeption 71“ aus­
handelte.

Die Bundeswehr verpflich­
tete sich damals, den Ver­
band zu finanzieren, der da­
für die „allgemeine Reservi­
stenarbeit“ übernehmen soll-

■ ■ G7805E

das kritische
wehrmagazin L-

BSALT
1 ^l.inder
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Diese Tablette ist stärker als Ihr Kopfschmerz
Und sie hilft schnell. Auch bei 

Zahnschmerzen, Monatsbeschwerden, 
Wetterfühligkeit und bei fieberhaften 
Erkältungen. Das Gefühl der Abgeschla- 
genheitgehtvorbei, und schon bald nach 
Einnahme der Spalt-Tablette fühlt man 
sich erleichtert und wohl. Aberdas allein 
kann ihren Erfolg nicht ausmachen. 
Schließlich gibt es eine Menge anderer 
Schmerzmittel, die auch gut wirken. Die 
Wirkstoffe der Spalt-Tablette sind jedoch

nicht nur jahrzehntelang bewährt, son­
dern auch gut kombiniert. Diese hervor­
ragende Kombination isteinerderGründe 
für ihren besonderen Erfolg.

Was die Spalt vor allem zu 
DeutschlandsmeistverlangterSchmerz- 
tablette gemacht hat, ist ihre außer­
ordentlich gute Verträglichkeit. Daß sie 
bereits von Millionen Menschen genom­
men worden ist und immer wieder 
genommen wird, spricht dafür. Spalt

schont den Magen und die Nieren. Sie 
kannvonAutofahrernbeiTag-undNacht- 
fahrten verwendet werden. Wußten Sie, 
daß man über Spalt soviel Gutes auf einmal 
sagen kann? Sie erhalten Spalt-Tabletten 
in allen Apotheken. In 10er-Packung, 20er-, 
60er- und preisgünstiger 100er-Packung.

Reservisten-Magazin 
»Eine Art Goldstaubzeitung«

Reservisten-Verbandschef 
Rudolf Woller

13 Millionen aus BonnKeinem anderen Schmerzmittel in Deutschland wird so oft vertraut wie Spalt. Spalt hilft schnell.

te: die Erfassung aller Ex- 
Soldaten in ihren Wohnorten, 
die Werbung für den Wehr­
gedanken in der breiten Öf­
fentlichkeit und die Veran­
staltung von Marschübungen 
ohne Waffen. Die „spezielle 
Reservistenarbeit“, die Wehr­
übungen der frisch entlasse­
nen Bundeswehrsoldaten der 
Alarmreserve und alle Waf­
fenübungen, wollten die Mili­
tärs weiterhin selbst betrei­
ben.

Der Geldstrom von der 
Bonner Hardthöhe schwoll 
schnell an: 1971 bekam der 
Verband 3,3 Millionen Mark, 
1973 bereits acht Millionen 
und zuletzt 13 Millionen 
Mark für seine Reservisten­
arbeit. Um die Arbeit bewäl­
tigen zu können, mußte der 
Verband 300 ehemalige Of­
fiziere und Unteroffiziere als 
hauptberufliche Organisati­
onsleiter einstellen — die fast 
alle mietfrei in Bundeswehr­
kasemen residieren und von 
denen manche auf Kosten der 
Bundeswehr auch noch die 
eigene Portokasse einsparen.

Trotzdem entwickelte sich 
die Zusammenarbeit zwischen 
Truppe und Reserve nicht 
ganz wunschgemäß. Oberst 
Emst-Hasse von Langenn- 
Steinkeller, im Verteidigungs­
ministerium zuständig für die 
Reservisten: „An Stelle der 
früheren partnerschaftlichen 
Zusammenarbeit mit dem 
Reservistenverband und den 
betreuten Reservisten treten 
teilweise Spannungen, Zustän­
digkeitsreibungen und Kon­
kurrenzdenken oder Gleich­
gültigkeit auf.“

Hauptgrund der Schwierig­
keiten ist, daß nicht einmal 
die Erfinder der Reservisten­
konzeption mit der vereinbar­
ten Arbeitsteilung zurecht­
kommen. Weder der Ver­
bandschef Woller („Das ist 
verwirrend“) noch der Ex- 

Bundeswehr-Staatssekretär 
und heutige Wehrbeauftragte 
des Bundestages Karl-Wil­
helm Berkhan: „Ich kann nie 
genau sagen, was ist die all­
gemeine Reservistenarbeit 
und was ist die spezielle Re­
servistenarbeit.“

Der Verband meldet zwar 
stolz: „Die Zahl der Veran­
staltungen wurde verdoppelt“,

Lernen Sie 1976 
Englisch 

in Rekordzeit!
Sie lesen von Anfang an englisch und verstehen 
sofort jedes Wort, In einer Woche können Sie 
englische Fragen beantworten. In wenigen Mo­

naten sind Sie in der Sprache zu Hause,
Nach der neuen „Naturmethode" ler­
nen Sie Englisch auf englisch — ohne 
Wörter und Grammatik zu pauken. 
Von Anfang an lesen, schreiben, 
sprechen und denken Sie englisch. 
Die Naturmethode ist der Schnellweg 
zum Englischen, der Weltsprache, die 
alle Tore auftut. Senden Sie gleich 
heute den Kupon ein, und lassen Sie 
sich kostenlos unsere große illustrierte 
Broschüre zustellen. In wenigen Mo­
naten werden Sie das Erlernte bereits 
In der Praxis anwenden können.

Wir müssen alle Englisch lernen
im praktischen Leben wird eine genaue 
Scheidelinie gezogen zwischen denen, 
die Englisch können, und denen, die es 
nicht können. Sie tritt in Erscheinung, 
wenn Deutsche sich im Ausland auf­
halten; sie tritt in Erscheinung, wenn 
Ausländer nach Deutschland kommen; 
sie tritt in unserem heimischen Wirt­
schaftsleben in Erscheinung — kurz 
überall, wo Menschen überhaupt Zu­
sammentreffen. Aber man wird es erst 
richtig gewahr, wenn man selbst Eng­
lisch gelernt hat.
In dem neuen Zeitalter, in dem wir uns 
befinden, ist Englisch zum kulturellen 
Bindemittel zwischen allen Ländern des 
Westens geworden. Daher sind Sie es 
sich selbst schuldig. Englisch zu lernen. 
Ob es zu Ihrem eigenen Vergnügen ge­
schieht oder aus Bildungsgründen oder 
Ihrer Zukunft wegen — jedenfalls ler­
nen Sie Englisch jetzt, nachdem die 
Naturmethode einen Schnell weg zur 
Sprache eröffnet hat.

Keiner Ist zu alt, keiner zu jung
Alle haben Zeit, Englisch nach der Na­
turmethode zu lernen. Jeder bringt es 
fertig, und keiner ist zu jung oder zu alt. 
Vorkenntnisse werden nicht gefordert. 
Sie sollen nicht zur Schule gehen, son­
dern können arbeiten, wann es Ihnen 
paßt, und Sie selbst bestimmen das 
Tempo. Die Naturmethode lehrt Sie 
Englisch nach dem gleichen Prinzip der 
Unmittelbarkeit, wonach sich ein Kind 
die Muttersprache aneignet. Aber die 
Naturmethode als Lehrer ist schneller 
als die Natur, ganz einfach, weil hier 
Methode im Spiel ist.

Sie lesen und verstehen
Lassen Sie uns erklären, was geschieht, 
sobald Sie sich für die Naturmethode 
angemeldet haben. Ein paar Tage spä­
ter erhalten Sie das erste Kursheft. Sie 
schlagen die erste Seite auf, und, obwohl 
Ihnen im voraus kein Wort bekannt ist, 
fangen Sie gleich an zu lesen. Sie lesen 
in einem Zug das ganze Kapitel 1, das 
sechs Buch selten umfaßt, und machen 
die Entdeckung, daß jedes einzelne Wort 
aus dem Zusammenhang heraus ver­
ständlich ist. Sie brauchen gar keine 
deutschen Wörter oder deutsche Uber-

Marianne Edgerton,
in Schweden geboren und aufgewachsen, 
sagt: ./n nur zwei Monaten lernte ich durch 
die Naturmethode mehr als in vier Jahren 

auf meinem Gymnasium.'

Setzung. Indem Sie verstehen, bleiben 
gleichzeitig Wörter und Wendungen im 
Gedächtnis haften. Bevor die erste 
Woche vorüber ist, sind Sie so weit 
gekommen, daß Sie englisch gestellte 
Fragen selbständig mit einwandfreien 
englischen Sätzen beantworten können.

Erstaunlich rasche Ergebnisse
Nach wenigen Monaten werden Ihnen 
englischer Sprachgebrauch und Gedan­
kengang so vertraut sein, daß Sie neben 
dem Studium her englischen Zeitungen 
folgen, englische Bücher lesen, engli­
schen Rundfunk verstehen und sich mit 
gebürtigen Engländern unterhalten 
können. Und wenn Sie auf diese Welse 
die mehr als 1000 Seiten des Kurses 
durchgearbeitet haben, wird Ihnen Eng­
lisch ebenso natürlich im Ohr und auf 
der Zunge liegen wie Deutsch. Ohne 
Überanstrengung können Sie in gut 
einem Jahr so weit kommen.

Der erste Schritt ist kostenlos
Verschaffen Sie sich einen genauen Ein­
blick in diese neue, revolutionierende 
Unterrichtsmethode, der sich bisher 
schon mehr als 1000 000 Schüler in Eu­
ropa anvertraut haben. Füllen Sie den 
untenstehenden Kupon aus und senden 
Sie ihn in unverschlossenem Briefum­
schlag, mit 40 Pf frankiert, oder auf die 
Rückseite einer Postkarte geklebt, ein. 
Dann wird Ihnen postwendend, kosten­
los und ohne irgendwelche Verpflich­
tung für Sie das interessante kleine 
Buch „Die Naturmethode — der Schnell­
weg zum Englischen“ zugestellt werden. 
Wenn Sie das gelesen haben, können 
Sie sicher Ihre Entscheidung treffen.

Senden Sie mir sofort FREI und UNVERBINDLICH die Broschüre für 
ENGLISCH NACH DER NATURMETHODE □

Name:................................................................. Vorname: ................................................

Wohnort: ..................................................................................................................................

Straße: ....

Französisch □ Italienisch □ Latein □ interessiert mich auch

NATURMETHODE LEHRMITTEL VERLAG 
8000 München 40, Ohmstraße 15

Gründungsmitglied des Bundesverbandes Deutscher Fernlehrinstitute e. V.
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STRONGNAIL with Nylon 
von Cutex, der neue Nagel­
lack für Problemnägel ent­
hält Nylon-Partikel, die den 
Nagellackfilm hart und 
dauerhaft machen. Dadurch 
wird der Nagel verstärkt 
und bricht 
nicht mehr so 
leicht ab.

^Cutex
SmONGNAL

„„NYLON

Für brüchige und geschwächte Nägel.

zählt aber nicht nur den 
„sportlichen Marsch unter 
militärischen Bedingungen“ 
dazu, sondern auch den 
Herbstball in der Garnison 
oder die historische Uniform­
schau, das Preisschießen und 
ebenso das Rallye-Auto mit 
eisernem Kreuz und das 
abendliche Ferkel am Spieß. 
Oberst von Langenn-Stein- 
keller rügt denn auch: „In­
nerhalb der Gesamtveranstal­
tungen wird eine Schwer­
punktverlagerung von den 
dienstlichen Veranstaltungen 
zu den sonstigen Veranstal­
tungen deutlich.“

Auf diese Weise kann Re- 
servisten-Boß Woller sein 
Versprechen nicht einlösen, 
den Verband zu einem 
„Dienstleistungsunternehmen 
in Sachen Landesverteidi­
gung“ zu machen. Es ist ihm 
noch nicht einmal gelungen, 
ganze drei Prozent der 2,2 
Millionen deutschen Bun­
deswehr-Reservisten in sei­
nen Reihen zu sammeln. Der 
Verband hat erst 56 000 Mit­
glieder; zwei Veteranen-Ver­
bände, die nicht zu den mil­
lionensubventionierten Hilfs­
truppen der Bundeswehr ge­
hören, können zusammen 
schon mehr Reservisten auf-

immer wieder nutzen 
Firmen die Ahnungslosigkeit 

der Kunden, um über­
höhte Preise zu kassieren

Wucher 
der Woche

Zum Jahresende 1975 erhielt 
Regierungsdirektor Heinz 
Scholz von der Verwaltung 
des Heidberg-Krankenhauses 
in Hamburg ein Schreiben 
von der Vertriebsabteilung In­
formationstechnik der Firma 
Siemens. Darin wurde mitge- 
teiit, daß bei Bestellungen 
unter 200 Mark künftig ein 
Bearbeitungszuschlag von 30 
Mark fällig werde. Zu dieser 
indirekten Preiserhöhung 
meint Jürgen Behr, Leiter der 
Abteilung Information bei 
Siemens: „Das ist eine erzie­
herische Maßnahme. Wir wol­
len erreichen, daß Kleckerbe­
träge wegfallen und unsere 
Kunden Gesamtbestellungen 
aufgeben.“ 

bieten: Im traditionspflegen­
den Kyffhäuser-Bund sind 
35 000 Ex-Bundeswehrler 
und im unternehmerfreundli­
chen Deutschen Bundeswehr- 
Verband 25 000 frühere Bun­
des-Kämpfer organisiert.

Von der Öffentlichkeitsar­
beit des Verbandes, die den 
Wehrgedanken bei den Deut­
schen festigen soll, merkt 
die Öffentlichkeit erst recht 
nicht viel. Zwar geben die 
Verbandsherren eine Million 
Mark im Jahr für ihr aufwen­
diges Magazin „loyal“ aus, 
aber sie drucken davon gera­
de so viele Exemplare, wie 
sie Mitglieder haben. Chef­
redakteur ist der Militär-Ex­
perte von Springers „Welt“, 
Wolfram von Raven, ehemals 
Pressesprecher bei Verteidi­
gungsminister Franz Josef 
Strauß.

Der SPD-Verteidigungspo- 
litiker Hermann P. Reiser 
hält es für „einfach unmög­
lich, daß ein Verband, der 
von Steuergeldern lebt, ein 
uneffizientes und aufwendiges 
Monatsmagazin — so eine 
Art Goldstaubzeitung — her­
ausgibt“. Reiser-Kollege Hel­
muth Möhring, Mitglied des 
Verteidigungsausschusses und 
Sprecher der SPD-Fraktion 
für Truppe und Reservisten, 
bemängelt vor allem, daß der 
Verband nicht genügend nach 
außen wirkt: „Die haben zu 
viel Eigenleben entwickelt.“

In diesem Jahr will der 
Verteidigungsausschuß des­
halb die teure Reservisten- 
Arbeit überprüfen. Oberst 
der Reserve Rudolf Woller, 
der wegen der auf kommen­
den Kritik 1976 immerhin 
125 000 Mark an „loyal“ 
einsparen will, ist jedoch si­
cher, daß er und seine Man­
nen die bisher gezahlten 45 
Millionen Mark wert sind: 
„Wir liefern der Bundeswehr 
das Mehrfache des Gegen­
wertes ab, nicht nur materiell, 
sondern auch in Form der 
veränderten Atmosphäre in 
der Öffentlichkeit.“

Der Abgeordnete Reiser 
hingegen befürchtet, daß „der 
Verband in der Ecke der Ver­
einsmeierei strandet. Das 
Ganze bringt nämlich militä­
risch nichts Vernünftiges“.

Kurt Breme

Hermann P. Reiser,
Mitglied des Bonner Verteidigungsausschusses

Enten auf dem Teich
Am 15. Januar 1976 soll der Verteidigungs-, 
ausschuß der Bundesmarine grünes Licht für den 
Bau von zwölf Fregatten geben. Der SPD- 
Wehrexperte Reiser beschreibt, warum solche 
großen Kriegsschiffe überflüssig sind

Der Vizeadmiral und In­
spekteur der Bundesmari­
ne, Günter Luther, bot den 

Bonner Volksvertretern ein 
merkwürdiges Tauschgeschäft 
an. Die Marine sei bereit, so 
erklärte der Admiral vor dem 
Haushalts- und Verteidigungs­
ausschuß des Bundestages, 
auf ihr einziges Nato-Gemein­
schaftsprojekt zu verzichten, 
wenn sie dafür zwölf 3500 t 
große Fregatten als neue 
Kampfschiffe in Dienst stellen 
dürfe.

Verzichten wollen Luther 
und seine Kameraden auf das 
bei den Boeing-Werken in 
Seattle entwickelte Tragflü­
gel-Schnellboot S 162, ein 
Gemeinschaftsprodukt der 
USA und der Bundesrepublik. 
Fast 50 Millionen Mark wären 
ins Wasser gesetzt, denn ein 
Prototyp S 162 fährt bereits. 
Hinzu kommt, daß die Bun­
desmarine für diese Entwick­
lung ein eigenes Tragflügel­
boot-Projekt gestoppt hat, 
für das bereits 15 Millionen 
Mark verbuttert worden wa­
ren. Ein Musterexemplar ver­
gammelte auf dem Gelände 
der Schlichting-Werft in Tra­
vemünde unter einer Plane, 
bis ein wohlhabender Herr 
den Bootskörper für 30 000 
Mark kaufte, um einen An­
gelkreuzer daraus zu machen.

Wenn es um die 3500-t- 
Fregatten des Typs F 122 
geht, ist mit den Marine-Obe­
ren kaum noch zu reden. Da 
wird ein See-Nerv getroffen. 
Offenbar kommt hier so eine 
Art „Kaiser-Wilhelm-Flotten- 
Komplex“ ins Spiel. Danach 
ist eine Marine ohne große 
Überwasser-Schiffe keine Ma­
rine, sondern ein maritimes 
Entwicklungsland.

Doch psychologische Ein­
sichten werden von den Ad­
miralen gar nicht verlangt. 
Laut Nato-Konzept hat sich 
die Bundesmarine um die 
Ost- und Nordsee zu küm­
mern. In diesen engen, vor 
allem aus der Luft und durch 
konventionelle U-Boote be­
drohten Operationsräumen 
bedarf es keiner sogenann­
ten „Dickschiffe“. Denn deren 
Überlebenschancen sind nun 
einmal äußerst gering — die 
großen Pötte sind gefährdet 
wie Enten auf einem Paddel­
teich.

Für den Ostseeauftrag, also 
für das Sichern des Küsten­
vorfeldes und die Abriege­
lung der Seeausgänge, genü­
gen herkömmliche Schnell­
boote, Flachwasser-U-Boote, 
Minenleger und Marineflug­
zeuge.

Vornehmlich für die Nord­
see, vor allem als Geleit­
schutz für den Nachschub, 
fordert die Marine jetzt Mehr­
zweckfregatten gegen See-, 
Luft- und Unterwasserobjek­
te. Zwölf sollen es sein, in 
Serien zu je sechs. Und aus­
gerüstet mit je zwei Bord­
hubschraubern eines völlig 
neuen Typs als verlängertes 
„Ohr" und „Auge“. Gesamt­
preis: rund sechs Milliarden 
Mark.

Den Einsatz der neuen Fre­
gatten fordern die Mariner 
für das nächste Jahrzehnt. 

Denn dann müssen die vier 
Fletcher-Zerstörer, US-Vete­
ranen aus dem Jahre 1943, 
ausrangiert werden. Im An­
schluß daran werden sechs 
Fregatten der Köln-Klasse 
und schließlich die vier Zer­
störer des Hamburg-Typs 
ausgemustert. Nach 25 Jah­

ren pflegen solche Schiffe 
schrottreif zu sein.

Durch den Ausfall dieser 
14 Schiffe ergibt sich eine 
Verteidigungslücke. Die Mari­
ne-Führung behauptet sogar, 
es werde ein hohes Sicher­
heitsrisiko entstehen. Ohne 
Neubauten schrumpfe ihre 
Abwehrkraft auf ein Viertel 
zusammen. Ersatz muß also 
her. Nur: Müssen es diese 
fragwürdigen, überteuren Fre­
gatten sein?

Einige SPD-Wehrexperten 
plädieren für eine Kombi­
nation aus Tragflügel-S-Boo- 

ten und Flugzeugen in der 
Nordsee. Diese Boote sind mit 
80 Stundenkilometern fast 
doppelt so schnell wie Fregat­
ten oderZerstörer und deshalb 
schwer anzugreifende Ziele. 
Weiterer Vorteil: Sie bieten 
auch bei unruhigen Wetter­
lagen noch verhältnismäßig 
stabile Waffen- und Geräte­
plattformen. Der Systempreis 
S 162 ist mit 100 Millionen 
Mark kalkuliert. Eine Fregatte 
käme fünfmal so teuer.

Die Marineplaner selbst 
haben sich gar nicht erst die 
Mühe gemacht, eine Alterna­
tive anzubieten. Zu ihrer 
„Wunder-Fregatte“ fiel ihnen 
als wichtigstes Argument nur 
ein, diese „Seekriegsmittel 
seien für Friedens- und Kri­
senaufgaben geeignet“, da­
mit könne man „Flagge zei­
gen". SPD-Abgeordnete des 

Verteidigungsausschusses 
halten dagegen: Als Instru­
ment der „Krisenbewälti­
gung“ dürfe kein Waffensy­
stem der Bundeswehr in An­
spruch genommen werden. 
„Krisenbewältigung" sei eine 
Sache der politischen Füh­
rung.

Kürzere Wege: Bundestagsneubau-Modell Wolff

Bonns erste Dame schäum­
te: „Dieser Herr zeigt eine 
unerträgliche Arroganz.“ Hin­
ter verschlossenen Türen 
entlud sich kurz vor Weih­
nachten der Zorn von Bun­
destagspräsidentin Annemarie 
Renger auf den Stuttgarter 
Stararchitekten Günter Beh­
nisch. Der Professor, der der 
Nation bereits das millionen­
schwere Münchner Olympia­
dach bescherte, will partout 
als Erbauer einer neuen Resi­
denz für den Bundestag in 
die Geschichte eingehen.

Architektenstreit

Krach um 
Nummer 36
Zwei Jahre Planung, 
zwei Millionen Kosten — 
aber über den Bundes­
tagsneubau ist noch immer 
nicht entschieden Architekt Behnisch Architekt von Wolff

Obwohl die Bundestags­
bauherren den Entwurf des 
jungen Konstanzer Oberre­
gierungsbaurates Wilhelm 
von Wolff vorziehen, gibt sich 
der Stuttgarter Architektur­
papst nicht geschlagen.

Der Wettlauf um das 800- 
Millionen-Projekt „Neubau 
Bundestag/Bundesrat“ dau­
ert schon zwei Jahre und ver­
schlang bisher bereits zwei 
Millionen Mark Planungsko­
sten. Im November 1973 hat­
te eine Jury von Politikern 
und Professoren aus 36 Bau-

sternl15]
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Bundestagspräsidentin 
Renger drängt 

auf Entscheidung
Zorn hinter der Tür

modelten vier ausgewählt, 
darunter die Entwürfe Beh­
nisch und von Wolff. Kaum 
war diesen vier Planungen 
die bei Wettbewerben vorge­
schriebene Anonymität ge­
nommen, passierte Merkwür­
diges in dem vertraulichen 
Preisrichter-Zirkel: Die Ar­
chitekten in diesem Club, 
denen bis dahin Wolffs „Num­
mer 36“ am besten gefallen 
hatte, entdeckten plötzlich die 
„großen Vorzüge“ am Ent­
wurf ihres renommierten Kol­
legen Behnisch.

Daraufhin wurden die Ent­
würfe überarbeitet und ein 
halbes Jahr später erneut der 
Jury vorgelegt. Ergebnis: Die 
Parlamentarier bevorzugten 

von Wolffs eckige Büroland­
schaft wegen ihrer zweckmä­
ßigen Innengestaltung und 
lehnten Behnischs Rundtür­
me vor allem wegen der „lan­
gen Wege“ zwischen Frak- 
tions- und Ausschußräumen 
ab. Die Baumeisterlobby hin­
gegen lobte die „architekto­
nische Eleganz“ des Beh­
nisch-Modells in den Him­
mel. Hilflos entschied die 
Jury, beide Planer erneut ihre 
Werke „überarbeiten“ zu las­
sen.

Nachdem die „Überarbei­
tung“ nicht viel mehr ge­
bracht hatte als den massiven 
Vorwurf des Professors Beh­
nisch, der Oberbaurat von 
Wolff habe bei ihm abge­
guckt, ließ sich die Baukom­
mission des Ältestenrates im 
Bundestag dann Mitte 1975 
wiederum einen Kompromiß 
aufdrängen: Beide Teams 
sollten jetzt bis zum 1. De­
zember 1975 für 300 000 
Mark Honorar einen gemein­
samen Entwurf vorlegen.

Aus dieser Zwangsehe 
wurde nichts. Die ungleichen 
Partner trennten sich nach 
langen Diskussionen tief ver­
feindet, ohne gemeinsamen 
Entwurf. Der Hauptstreit 
ging ums Geld. Die Teams 
sollten sich das Honorar tei­
len. Aber Behnisch wollte 
mehr als die Hälfte. In ei­
nem „vertraulichen“ Brief an 
den Chef der Bauabteilung 
im Städtebauministerium, 
Horst-Peter Oltmanns, ver­
suchte Behnisch den kleinen 
Partner zu disqualifizieren: 
Den Hauptgrund für das 

Scheitern der Zusammenar­
beit sehe er „in den unter­
schiedlichen Eingangsvoraus­
setzungen. Dies betrifft Er­
fahrungen, Kapazität, Anse­
hen, architektonischen Fun­
dus und vieles andere mehr 
— nicht zuletzt auch die 
Eigenart der Personen“.

Wilhelm von Wolff hinge­
gen vermutet in einem Brief 
an Bundesbauchef Oltmanns, 
„daß Behnisch die Koope­
ration in der Absicht schei­
tern ließ, daß dann der 
zweitbeste Lösungsvorschlag 
des Spengelin-Gutachtens, 
eine Alleinbeauftragung der 
Gruppe Behnisch, Anwen­
dung finden würde“. Der 
Architekt und Städtebau- 
Professor Friedrich Spengelin 
aus Hannover, als Obergut­
achter vom Bund bestellt, 
hatte diese Alternative zugun­
sten seines Professoren-Kolle- 
gen Behnisch schon vor Mo­
naten vorgeschlagen.

Die Baukommission des 
Parlaments durchkreuzte die­
ses Spiel. Kurz vor Weih­
nachten hagelte es in vertrau­
licher Sitzung Proteste gegen 
den Stuttgarter Star. CDU­
MdB Alo Hauser: „Wir ha­
ben beim Münchner Olym­
piad ach erlebt, was es heißt, 
sich mit Herrn Behnisch ein- 
zulassen.“ SPD-MdB Wilde­
rich Ostman von der Leye: 
„Unerträgliches Verhalten ei­
nes Mannes, mit dem über­
haupt nicht zusammenzuar­
beiten ist.“

Nur einer fand noch gute 
Worte: SPD-MdB Peter Con­
radi, Stuttgarter und Archi­

tekt wie Behnisch, als Ober­
regierungsbaudirektor einige 
Etagen weiter gekommen als 
der Konstanzer Oberregie­
rungsbaurat von Wolff. Sein 
Landsmann Behnisch habe 
„das größere Büro, die bes­
seren technischen Möglichkei­
ten“, er habe sich „außerdem 
voll auf den Neubau Bundes­
tag konzentriert und keine 
anderen Aufträge angenom­
men“.

Mit dem Argument, man 
müsse sich von beiden Ent­
würfen noch die „Detailmo­
delle“ ansehen, erreichte Pe­
ter Conradi eine weitere Ver­
tagung des Themas, „obwohl 
die Entscheidung für von 
Wolff eigentlich reif war“ 
(BundestagsvizepräsidentKai- 
Uwe von Hassel, CDU).

Jetzt aber, da die Sache 
noch im Januar in der Kom­
mission verabschiedet und 
dann dem Bundestagsplenum 
zur Entscheidung vorgelegt 
werden soll, ist der große 
Behnisch auf einmal ganz 
klein. Er bat Bundesbauchef 
Oltmanns schriftlich, „die zu­
ständigen Persönlichkeiten — 
zuerst selbstverständlich Frau 
Bundestagspräsident — zu 
informieren“, daß er bereit 
sei, seine Bedenken gegen die 
Kooperation zurückzustellen.

Die Abgeordneten, die 
über ihren 800-Millionen- 
Neubau entscheiden sollen, 
werden sich daran erinnern, 
daß Behnischs Olympiadach 
für 18 Millionen Mark ge­
plant war, dann aber 188 
Millionen gekostet hat.

Werner P. D’hein
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in die Tiefe

Krach

Wie sich ein
Schüler ums Leben 
brachte und 
seine Mutter danach 
die Arbeit verlor

im Büro: Anneliese Bender

Der 15jährige Jörg Bender

In 2 Sekunden eine

Unsichtbarer SUPtB-Iraim-Girlel!
Für Damen + Herren 
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nach Ihrer tollen Figur umdrehen und Sie beneiden'

Eine Welle der Begeisterung
erfassen, wenn Sie diesen Traum-Gür- 
lel überstreifen — Ihr Bauch ver­
schwindet, Ihre Taille wird modelliert, 
denn dieses überwältigende Super- 
Material, aus welchem der Traum-Gür­
tel besteht, wurde speziell hierfür ge­
schaffen; es ist ein Produkt jahrelanger 
Entwicklungsarbeit! Große Serien sorg­
fältiger Tests haben diesen Traum- 
Gürtel zu einem Weltertolg gemacht.

x

Unsichtbar, bequem, super-formend!
3 Eigenschaften, die schwer zusammenzubringen sind; bei diesem Super-Traum- 
Gürtel ist es gelungen!
Unsichtbar ist und bleibt dieser Gürtel, wenn Sie ihn angezogen haben Er 
fügt sich wie eine zweite Haut an Ihren Körper und ist fast so dünn wie ein 
Nylon-Strumpf!
Bequem! Unmögliches wurde durch das Super-Material möglich, jeder Qua­
dratmillimeter dieses Materials ist euper-elastisch und super-weich, deshalb 
wird es nie drücken.
Super-formend — hier liegt das große Geheimnis dieses Super-Traum-Gürtels. 
Seine elastische Formkraft ist wie ein Muskel: Man fühlt ihn nicht, sondern man 
sieht nur seine faszinierende Wirkung.
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Der Himmel war bewölkt, 
als der 15jährige Schüler Jörg 
Bender in Heilbronn zu Gra­
be getragen wurde. An der 
offenen Gruft hielt Pfarrer 
Walter Leopold eine unge­
wöhnliche Grabrede: „Der 
Tod dieses gesunden, liebens­
würdigen und feinfühligen 
Jungen ist ein unüberhörba­
rer, furchtbarer Aufschrei ge­
gen unser heutiges Schul- und 
Bildungssystem. Das kann 
nicht mit frommen Worten 
zugedeckt werden ... Dem 
Herrn, unserem Gott, gefällt 
es überhaupt nicht, daß Mil­
lionen Kinder aus Schulangst 
krank werden, verzweifeln 
und durchdrehen.“

Erst wenige Wochen war 
Jörg Bender an der Heilbron­
ner Wirtschaftsschule gewe­
sen. Nach einer Grippe hatte 
er eine Englischarbeit ver­
patzt. Die schlechte Note hat­
te die Lehrerin wegen der Er­
krankung des Jungen nicht 
gewertet. Wiederholt hatte 
sie den 15jährigen an die 
Tafel zitiert, wo er regel­
mäßig versagte. Der Junge 
bekam eine Frist, in der er 
sein Wissen aufholen sollte.

Anneliese Bender, die Mut­
ter des Jungen: „Am Abend 
vor dem Ablauf dieses Ulti­

matums lernte Jörg bis eine 
halbe Stunde vor Mitternacht. 
Am nächsten Morgen saß er 
schon wieder um sechs Uhr 
über seinen Vokabeln. Bevor 
er zur Schule ging, sagte er 
noch zu seiner Schwester: 
Jetzt kann ich’s aber vor­
wärts und rückwärts?“

In der Schule aber versagte 
er erneut. Er war darüber so 
schockiert, daß er nach Hause 
ging. „Ich stand vor der Ta­
fel, konnte das einfachste 
Wort nicht schreiben und kam 
mir vor wie ein Idiot. Da ha­
be ich gesagt ,ldi kann mich 
nicht konzentrierens und ha­
be einfach die Klasse verlas­
sen“, erzählte er seiner Mutter.

Auch zum Nachmittagsun­
terricht mochte Jörg Bender 
nicht in die Schule gehen. „Da 
bin ich blamiert für ewig und 
immer“, sagte er zu Hause. 
Seine Mutter, vor vier Jahren 
schuldlos geschieden, Büro­
vorsteherin in einer Heilbron­
ner Anwaltspraxis, telefonier­
te mit der Englisch-Lehrerin. 
Die Pädagogin war der Mei­
nung, daß Jörg in die Schule 
geschickt werden müsse, da 
sonst seine Faulheit noch un­
terstützt werde. Sie erklärte 
der ratlosen Mutter, daß der 
Junge bei weiterem Versagen
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Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 

ESS-BIYem« treten!
Beim Apotheker gibt’s die Ess-Bremshilfe 
schlank schlank E. B. 2000 
mit eingebauter Ess-Bremse 
damit man bei ernährungsbedingtem 
Übergewicht kräftig auf die Ess-Bremse 
treten kann. Morgens ein einziges Dra­
gee beeinflußt das "Sättigungszentrum" 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß­
hunger bleibt aus. Man hat abends auch 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, 
ewige Fernsehknabberei! Sie essen vom 
ersten Tag an viel weniger als bisher. Wie 
von selbst. Das macht die eingebaute 
Ess-Bremse in schlank schlank E.B.2000. 
Ihr Gewicht kann sich sozusagen auto­

HEILPRAKTIKER-
SEMINAR-STUDIUM

Sie können durch unsere Verbandsschule 
in einem

SEMINAR-STUDIUM 
ohne Berufsunterbrechung und ohne Ver­
dienstausfall zum

HEILPRAKTIKER 
ausgebildet werden. Das bedeutet:
1. Sie werden in einem 2semestrigen 

Seminar-Studium (kein Fernlehrgang) 
auf Ihren neuen Beruf vorbereitet;

2. der Seminar-Unterricht findet in ver­
schiedenen Städten der Bundesrepublik 
statt, die auch von IHREM Wohnsitz 
jederzeit gut erreichbar sind;

3. der Heilpraktikerberuf bietet Ihnen eine 
krisenfeste und sichere Zukunft. 

Schreiben Sie uns, Sie werden zunächst 
schriftlich und dann persönlich von unse­
rem Seminarleiter informiert.

Heilpraktiker- 
Seminar-Schule GmbH & Co. KG 
3050 Wunstorf/Hannover 
Postfach 1261 / Industriestr. 1 

matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 
Idealgewicht haben. Sie können darauf 
vertrauen: Sie können fragen wen Sie wol­
len, der einzig sichere Weg zur schlanken 
Linie ist und bleibt: Weniger essen!

die weiterführende Schule ver­
lassen müsse.

Dennoch lehnte es Anne­
liese Bender ab, ihren Sohn 
in die Schule zu treiben. 
„Jörg steckte in der Puber­
tät. In seiner neuen Klasse 
waren dreimal soviel Mäd­
chen wie Jungen. Deshalb hat 
er sich besonders geschämt.“

Auch am anderen Morgen 
ging Jörg Bender nicht in die 
Schule. Die Mutter vereinbar­
te einen Gesprächstermin 
mit dem Klassenlehrer ihres 
Jungen. Als Anneliese Ben­
der in der Mittagspause nach 
Hause kam, um — wie im­
mer — ihre beiden Kinder zu 
versorgen, lag Jörg noch im 
Bett. Später stand er auf, 
ging ins Bad, zog sich an und 
sagte, er wolle jetzt zur Schu­
le gehen. Ich sagte noch: 
Jetzt wart’ doch!1 Aber er 
antwortete: ,Nein, ich muß 
jetzt gehen/ Ich dachte, also 
hat er sich doch durchgerun­
gen und die Sache verkraftet.“

Eine halbe Stunde spä­
ter trug Polizeiobermeister 
Schmid in sein Revierbuch 
ein, daß nach Meldung eines 
Ausländers „beim Gebäude 
Paul-Göbel-Str. 1 in Heil­
bronn soeben ein Junge aus 
einem der oberen Stockwerke 
gestürzt sei und offensichtlich 
dort tot liegen würde“.

Den Anblick der zerschmet­
terten Leiche — Jörg war aus 
25 Meter Höhe gesprungen 
— ersparte die Polizei der 
Mutter. Anneliese Bender er­
kannte eine Armkette und ein 
Amulett wieder, das Jörg von 
einer Freundin geschenkt be­
kommen hatte. Es trug die 
Inschrift: „I love you.“

Nach den Worten seiner 
Mutter war Jörg „weder de­
pressiv noch schwermütig“, 
er ist „mit allem zu mir ge­
kommen“ und fühlte sich zu­
letzt „schon so ein bißchen 
als Hausherr“. Im Abschieds­
brief von Jörg Bender steht: 
„Bitte, seid mir nicht böse, 
aber ich glaube, es ist das Be­
ste. Keiner soll sich Vorwür­
fe machen, ich bin es ja sel­
ber schuld. Jörg.“

Der Tod des Jungen ließ 
die alleinstehende Frau „kei­
ne Nacht mehr Schlaf finden“. 
Dennoch ging sie zur Arbeit. 
Erst als zu der seelischen Bela­
stung nach zwei Wochen noch 

eine fieberhafte Erkältung 
kam, klappte sie zusammen.

Ihr Arzt versprach, die 
Krankmeldung in die Anwalts­
kanzlei zu schicken, vergaß es 
aber. Um das Versäumnis auf­
zuklären, ging die Frau, noch 
immer krank geschrieben, ins 
Büro. Ihr Chef, der Rechts­
anwalt und Notar Dr. Erhard 
Bauer, machte ihr Vorhaltun­
gen. „Und überhaupt“, soll 
er schließlich gesagt haben, 
„wegen einer solchen Bagatel­
le zu Hause zu bleiben.“ Da 
habe sie die Kontrolle verlo­
ren: „Bei Ihnen muß erst 
einer krepieren, bevor Sie sei­
ne Krankheit zur Kenntnis 
nehmen.“

Vom STERN befragt, woll­
te der Notar „dazu nichts sa­
gen“. Anneliese Bender aber 
erhielt zum 31. 12. 1975 ihre 
Kündigung. Anwalt Bauer 
formulierte: „Aufgrund Ihres 
Verhaltens gegenüber Erstun­
terzeichnetem ist — neben 
anderen Gründen — eine län­
gere Zusammenarbeit nicht 
möglich.“ Die „anderen Grün­
de“ sind für die Gekündigte 
darin zu suchen, daß sie 
wegen psychoneurovegetativer 
Erschöpfung zunächst einmal 
langfristig krank geschrieben 
wurde und ihre Arbeit nicht 
versehen konnte.

Vor dem Arbeitsgericht 
Heilbronn klagt Anneliese 
Bender gegen die Kündigung. 
Die Entscheidung für oder ge­
gen die Frau, die erst ihren 
Sohn und dann den Arbeits­
platz verlor, steht noch aus.

Peter P. Born

Musikzeitschriften

Heimlich, still 
und leise...
Wie ein Außenseiter 
ein beachtliches Presse­
unternehmen aufbaute

An seinem Schreibtisch stu­
diert er stundenlang Stadt­
pläne. Geschäftstermine sagt 
er mit der treuherzigen Ent­
schuldigung ab, seinen Söh­
nen Schuhe kaufen zu müssen.

Das Verhalten des 43jäh- 
rigen Hamburger Geschäfts- 

rastern



mannes Christian Krümmer 
ist gelegentlich etwas wunder­
lich. Aber da er millionen­
schwer ist, kann er sich das 
leisten. Der einstige Teilha­
ber (und Enkel des Firmen­
gründers) am vor drei Jahren 
geschlossenen Zeitungsverlag 
Girardet & Co. („Hamburger 
Anzeiger“, „Das Parlament“) 
hat einen stattlichen Immobi­
lienbesitz. Unter anderem 
nennt er mehrere Häuser an 
Hamburgs teurem Gänse­
markt sein eigen. Geldsorgen 
werden ihn bis an sein Le­
bensende kaum plagen.

Statt dessen plagt ihn nun 
der Ehrgeiz. Fast unbe­
merkt und von der Konkur­
renz bisher kaum ernst ge­
nommen, hat Krümmer in al­
ler Stille ein mittleres Presse­
unternehmen hochgezogen. 
Der schrullige Hanseat, der 
nach eigenem Eingeständnis 
zur Musik ein gespaltenes 
Verhältnis hat, ist mit einer 
Reihe von Musikblättern an­
getreten, die Münchner Ju­
gendzeitschrift „Bravo“ (Auf­
lage: 1,1 Millionen Exempla­
re) aus dem Heinrich-Bauer- 
Verlag das Fürchten zu leh­
ren:
• Anfang 1975 erwarb 
Krümmer die monatlich er­
scheinende Fachzeitschrift 
„Schallplatte“, die in einer 
Auflage von 8500 Exempla­
ren vorzugsweise in der Pho- 
nobranche gelesen wird;
• im November kaufte er 
vom holländischen Konzern 
VNU das Kölner Bilderblatt 
„Popfoto“ (Auflage: 135 000);

Verleger 
Christian Krümmer 

Millionen im Rücken

• vom gleichen Verlag er­
stand er die Fan-Gazette 
„Musik Express“ (75 000);
• in die bereits bestehende 
Anzeigenkombination der 
beiden Teenagerblätter mit 
dem Hamburger Rock-Maga­
zin „Sounds“ (Auflage: 
34 000) gliederte er noch die 
Schweizer Zeitschrift „Pop“ 
(Auflage: 150 000) ein.

Mit dieser am 1. Januar 
begonnenen Konzentration 
wichtiger Musikzeitschriften 
im deutschsprachigen Raum 
hat Krümmer sowohl Presse- 
wie Musikbranche irritiert. 
Denn selbst potente Großver­
leger lassen heute lieber die 
Finger von Popzeitschriften. 
So stellte Axel Springer 
sein Glanzpapierprodukt 
„Poster Press“ wieder ein, 
brütet aber derzeit über einem 
neuen Produkt. Und der Ver­
lag Gruner + Jahr ließ eine 
deutsche Lizenzausgabe der 
amerikanischen Rock-Bibel 
„Rolling Stone“ gar nicht erst 
über die Probenummer hin­
aus gedeihen.

Christian Krümmer hinge­
gen bastelte an seinem Un­
ternehmen, ohne sich inten­
siv mit Marktanalysen zu be­
schäftigen. Dazu hatte er in 
den letzten Jahren auch we­
nig Gelegenheit. Nachdem er 
sich mit seiner Familie über­
worfen hatte, lebte er ein 
Jahr wie ein Einsiedler im 
Hamburger Hotel „Prem“ 
und zog sich dann in ein 
Schweizer Sanatorium zu­
rück, wo ihn sein Anwalt 
Findeisen auffand und zur 
Heimkehr ermunterte.

Ob sich Krümmer mit sei­
nen Blättern mehr als eine 
Spielwiese geschaffen hat, 
steht dahin. Immerhin feuer­
te er inzwischen die Redak­
tionsleitung seiner „Schall­
platte“, holte zwei erfahrene 
Verlagsprofis in sein Unter­
nehmen, kaufte sich als Teil­
haber in die Schallplattenfir­
ma „Berolina“ (Kinderplat­
ten) ein und versucht neuer­
dings sogar, seinen Fuß ins 
lukrative Musikverlagsge­
schäft (Rechte an Melodien 
und Texten) zu setzen.

Auf die Frage des STERN, 
ob er noch weitere Pläne ha­
be, nickte er eifrig: „Durch­
aus, durchaus.“

Andreas Odenwald
7

So schön es ist, daß man heute ...so hat es doch einen Nachteil: 
die Haare länger tragen und in Beginnender Haarausfall wird da- 
die Stirn kämmen kann... bei leicht übersehen.

Haarausfall 
beginnt immer 
ganz harmlos.

In den meisten Fällen ist Haar­
ausfall die Folge von Ernährungs­
störungen in der Kopfhaut, die sich 
im Anfangsstadium kaum feststellen 
lassen. Diese Störungen bringen 
die Lebenskraft der Haarorgane in 
einem langsam fortschreitenden 
Prozeß zum Erliegen.

Dieser Prozeß wird durch die 
tägliche Zufuhr der biologischen 
Haarnahrung NEO-Silvikrin aufge­
halten.

Die Wirkstoffe des Präparates 
gelangen in das Gewebe der Kopf­
haut, das die Haarkeime umgibt.

Dank dem nur in NEO-Silvikrin 
enthaltenen Zellaktivator „TMX“ 
werden die 
Haarzellen 
befähigt, wie­
der mehr

Jeder Tropfen NEO-Silvikrin 
hat die Kraft, Hunderte von 4 

haarbildenden Zellen 
zu aktivieren.

Das Silvikrin-Programm: 
NEO-Silvikrin-Konzentrat 

Silvikrin Biolog. Haarwasser 
Silvikrin Shampoo-med 
Neu: Silvikrin Biolog.

Haar-Schaum 
gibt Männerhaar Struktur 

und Fülle.

76©QHAHN
m CMU«I« CMS« DUSSCUX»

anloggheHaamahn^

Nährstoffe aufzunehmen, eigene 
Energien zu entwickeln und den 
Rhythmus der Zellteilung zu nor­
malisieren.

Hierdurch können kümmernde 
und erschöpfte Haarwurzeln sich 
wieder langsam erholen.

Die noch lebensfähigen Haar­
wurzeln erhalten neue Wachstums­
impulse. Sie bilden als erstes Zei­
chen der Regeneration feine Flaum­
haare, die nach und nach die schüt­
ter gewordenen Stellen der Kopf­
haut bedecken. Das Haar wird dich­
ter und kräftiger.

NEO-Silvikrin befreit die Kopf­
haut von Schuppen und beugt 
durch seinen antibakteriellen Effekt 
der Bildung neuer Schuppen vor.

NEO-Silvikrin muß täglich min­
destens 1mal angewendet werden.

storn]i9|



Amadeus 
geht durchs Land
Aufschwung wird uns prophezeit!
Gegen Arbeitslosigkeit 
klettert die Versicherung 
schon hinauf mit neuem Schwung.

Schön, daß auch die Krankenkassen 
sich im Schwung nicht lumpen lassen 
und daß gleichfalls, wie sich zeigt, 
unser Rentenbeitrag steigt.

Alle müssen viel mehr kaufen, 
daß Herrn Apels Pferde saufen - 
kommt die Konjunktur in Fahrt, 
dann bleibt keinem was erspart.

Amadeus fragt sich nur:
Ist nicht die Genesungskur 
eine Roßkur nach der Art

' jenes Doktor Eisenbart?

Eckart Hachfeld
»Bei uns in Bayern wird der Radikalenerlaß wenigstens konsequent angewendet!«

Weiße Haie und kleine Fische / Von Wolfgang Ebert

Im Mittelpunkt der letzten Son­
dersitzung des Bundestages 
stand die große „Hai-Debatte“, 
die zu einer bissigen Konfronta­
tion zwischen Regierung und 
Opposition ausartete.

In seiner Regierungserklärung 
sagte der Kanzler, seit der Weiße 
Hai am 19. 12. zum erstenmal 
zugeschlagen habe, sei ihm die 
Regierung, wo immer diese Be­
stie ihr freches Haupt erhebe, mit 
Härte und Entschlossenheit ent­
gegengetreten. Das Untier habe 
sich selber außerhalb des Tier­
schutzes gestellt und verdiene 
darum keine Milde. Schmidt for­
derte die Bürger auf, der Regie­
rung bei der Hai-Bekämpfung zu 
helfen.

Als Sprecher der Opposition 
erklärte sich Carstens sofort zur 
Zusammenarbeit mit der Regie­

rung bereit, allerdings nur, wenn 
sie vorher ihr völliges Versagen 
eingestehe. Für das Auftauchen 
des Weißen Haies trage sie die 
alleinige Verantwortung. Unter 
Adenauer habe es bei uns weder 
weiße noch rote Haie gegeben.

Für die FDP erklärte Mischnick, 
der Weiße Hai sei nicht haus­
gemacht, sondern aus Amerika 
importiert und außerdem eine 
Weltplage.

Anschließend stellte Kohl fest: 
Daß bei uns immer noch so viele 
Weiße Haie frei herumschwim­
men, sei im wesentlichen den 
vielen linken Sympathisanten zu 
verdanken, die Mitglieder der 
Haifisch-Kommune oft wochen­
lang in ihren Badewannen ver­
borgen hielten. Er beschuldigte 
ferner die Regierung, die Gefähr­
lichkeit des Weißen Haies ver­

harmlost zu haben, obwohl es 
sich um ein echtes Sicherheits­
risiko handele. Darum fordere er 
im Namen der Demokratie ein 
Verbot des Weißen Haies.

Auf die Anschuldigung Kohls 
erwiderte Innenminister Maihofer, 
er weise sie entschieden zurück. 
Gerade in jüngster Zeit seien der 
Polizei besonders viele Weiße 
Haie ins Netz gegangen. Der 
Opposition warf er vor, bisher 
keine Alternative zur Hai-Bekämp­
fung aufgezeigt zu haben.

Anschließend bezichtigte Dreg- 
ger die Regierung, sie habe die 
Schädlingsbekämpfung sträflich 
vernachlässigt, und forderte ein 
scharfes „Anti-Hai-Gesetz“, das 
auch die Einführung der Todes­
strafe für Weiße Haie vorsieht. 
Nur so wird man erreichen, daß 
jeder deutsche Bürger wieder 

unbesorgt in seinen Swimming­
pool steigen könne.

Daraufhin beschuldigte Brandt 
die Opposition, sie benutze den 
Weißen Hai, um ein Klima der 
Angst zu erzeugen, und wolle da­
durch nur von den Haien in den 
eigenen Reihen ablenken. Die 
wahren Feinde unseres Volkes 
seien die Kredit-Haie.

Am Schluß der Debatte griff 
Strauß die Regierung scharf an 
und warf ihr vor, sie dulde es, 
daß in den Schulbüchern der 
SPD-regierten Länder ein Ge­
dicht des Kommunisten Brecht 
abgedruckt sei, das bezeichnen­
derweise mit der Zeile „Und der 
Haifisch, der hat Zähne, und die 
trägt er im Gesicht“ anhebe. Als 
ihm Wehner daraufhin spontan 
„Hai Strauß!“ zurief, kam es zu 
tumultartigen Szenen.

Der Meistermacher / von Fritz Wolf
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Alka-Seltzer® hilft gegen Katergefühl. Denn es wirkt auf Kopf und Magen zugleich. Und es hilft besonders schnell, 
weil es in Wässer gelöst eingenommen wird. Miles GmbH, Frankfurt.



cken zu

Husten­
anfall, um etwas Zeit zu ge­

DIE 
EXPLOSION

Während sich im Gasthof 
„Schwarzer Adler” die Gegner 
und Befürworter des Kern­
kraftwerkes Helios die Köpfe 
heiß reden, tötet ein 
Unbekannter den Ingenieur 
Werner Marcks . Es gelingt 
ihm, in den Kleidern von 
Marcks in das Kraftwerk zu

gelangen. Niemand schöpft 
Verdacht. Der Mörder bringt 
an zwei vorher genau 
berechneten Stellen je eine 
Sprengladung an. Als er 
unter dem Rohr mit der 
Aufschrift „Speisewasser 2" 
hervorkriecht, wird er von 
einem jungen Mann gepackt

Illustration: Alfred Hivalier

Der Blonde, der den Mörder 
gepackt hielt, lachte und ließ 
ihn los. „Reaktion mangelhaft“, 
lachte er. „Mensch, Werner, 
seit du deinen Turban hast, ist 
nicht mehr viel mit dir los.“

Der Mörder keuchte und
hielt den Kopf gesenkt. Der 
Blonde war kein altersschwa­
cher Kriecher wie der Pförtner 
unten am Tor. Und er war mit 
Marcks befreundet. Der würde 
erkennen, daß er nicht Marcks 
war. Er überlegte, wie er den 
Blonden töten könnte. Mit blo-
ßen Händen würde er 
schaffen, auch wenn 
überraschte.

Er markierte einen

es nicht 
er ihn



winnen. Zehn Meter entfernt 
stand ein Metallschrank. Die 
Tür war offen. An der Innen­
seite hingen Draht, Zangen — 
und ein Meßstab, wahrschein­
lich für Öl, anderthalb Meter 
lang. Er ging mit gesenktem 
Kopf um den Blonden herum 
und auf den Schrank zu.

„He!“ rief der Blonde. „Bist 
du sauer?“

Noch drei Schritte. Dann 
hatte er den Stab in der Hand. 
Jetzt konnte er sprechen. 
„Nein“, sagte er. „Ich dachte, 
ich hörte bei einem Rohr was 
zischen.“

Der Blonde musterte ihn er­
staunt. Er ging auf den Blonden 
zu. Noch hatte der nichts ge­
merkt, dachte noch darüber 
nach, was ihn störte. „Hier 
zischt es doch überall“, sagte 
der Blonde. Und dann: „He, 
Werner, was ist denn mit dir?“

Nur der Kopf des Blonden 
war frei, der Körper steckte im 
weißen Strahlenanzug. Er 
schlug mit aller Kraft von der 
Seite gegen den Kopf. Der 
dünne Stab wirkte wie eine 
Peitsche, riß die Haut auf und 
zerfetzte die Nasenflügel. In­
stinktiv bedeckte der Blonde 
sein Gesicht mit den Händen 
und senkte den Kopf. Nun 
rammte er den Stab schräg von 
oben gegen den Nacken des 
Blonden. Der Stab glitt an dem 
Wirbel ab und bohrte sich zwi­
schen Knochen und Muskel 
zehn Zentimeter tief ins Fleisch. 
Er riß den Stab heraus. Der 
Blonde sank auf die Knie. Er 
seufzte — ein Ton so voll 
Schmerz, daß der Angreifer 
zwei Sekunden lang gelähmt 
war. Der Blonde schnellte em­
por, die linke Schulter des wei­
ßen Anzuges schon blutge­
tränkt, und stieß ihm den Kopf 
zwischen die Beine. Der Mörder 
fiel und schrie. Der Stab klirrte 
zu Boden.

Der Blonde hatte seinen 
Richtungssinn verloren. Er tau­
melte an ihm vorbei und wurde 
erst von einer Rohrwand ge­
stoppt. Aufschrift: „Konden­
sator.“ Mit dem Rücken zu 
ihm blieb der Blonde stehen. 
Der Mörder rannte mit dem 
Stab auf den rotbespritzten 
Rücken zu wie ein schlechter 
Stierkämpfer und stieß den 
Stab in Höhe der Hüfte ein. 
Der Stab bog sich kaum, 
schnitt durch den Anzug, glitt 
durch Haut, Nerven und Ge­
webe und krachte, nachdem er 
aus dem Bauch herausgetreten 
war, gegen das Rohr. Der 
Blonde fiel wie ein Sack. Er 
atmete kurz und laut wie ein 
Mann, der an Herzinfarkt stirbt. 
Das Keuchen hörte nicht auf. 
Der Mörder beugte sich über 
ihn, flüsterte „Sei still — sei 
still — sei still“ und rüttelte 
am Stab in der Wunde.

Als der Blonde nicht mehr 
atmete, zog der Mörder ihm

Sonnabend, 10. Januar
^Programm
10.00 Tagesschau 10.05 Die Drehscheibe 
10.25 Bericht aus Bonn 10.50 Disco 76. Hits 
und Gags mit Ilja Richter 11.35 Der Sport- 
Spiegel 12.20 Umschau 12.50 Presseschau 
13.00 Tagesschau

15.00 Programmvorschau
15.10 Tagesschau
15.15 Das feuerrote Spielmobil
15.45 Reisemagazin

Geplante Beiträge: Sprachkurse in 
England; Sommerziel Rumänien; 
das Schwarzwalddorf Hinterzarten; 
Städtereisen per Bahn; Schwäbi­
sche Fasnet

16.30 Phonzeit
Echoes. Konzert der Pop-Gruppe 
Pink Floyd in Pompeji

17.15 Hoffnung an der Grenze
Seelsorge im Randgebiet zur DDR 
Bericht von Carl Bringer

17.45 Tagesschau
17.48 Die Sportschau

Tennis: Berrchte von der Interna­
tionalen Hallen-Meisterschaft in 
Bremen

Regionalprogramme
Bayerisch. Rdf.: 18.30 Nachrichten 18.40 
Samstags-Journal 19.00 Nachrichten. An- 
schl. Elefantenboy. Das Gesetz der Wild­
nis 19.35 Sport
Hessisch. Rdf.: 18.35 Sport-Journal 19.00 
Sandmännchen 19.10 Unsere Penny 19.45 
Hessenschau
NDR u. Bremen: 18.30 Unsere Penny. Elke 
hat Probleme 19.00 Berichte vom Tage 
19.15 Die aktuelle Schaubude. Unterhal­
tungssendung
Saarländ. Rdf.: 18.30 Abendjournal. Kon­
takte 18.45 Sandmännchen 19.00 Unsere 
Penny 19.30 Landesschau
SFB: 18.30 Parabel 18.45 Die schöne Ma­
rianne 19.15 Wetterbericht. — Politik in 
Berlin 19.25 Berliner Abendschau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.30 Abendjournal 
19.00 Sandmännchen 19.10 Unsere Penny 
19.45 Landesschau
WDR: 18.35 Pinocchio. Die Marionetten er­
kennen ihren Bruder 19.15 Hier und Heute 
19.50 Kurz vor acht

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Blow up

Englischer Spielfilm von 1966
Mit Vanessa Redgrave, David 
Hemmings, Sarah Miles, Verusch- 
ka Gräfin Lehndorff, Jill Kenning­
ton u. a. Regie: M. Antonioni

Der preisgekrönte Film („Goldene 
Palme“ 1967 In Cannes) erzählt, wie 
ein junger Starfotograf in einem 
Londoner Park heimlich Aufnah­
men von einem Liebespaar macht. 
Die Frau bemerkt Ihn und versucht 
dann vergeblich, den Film zu be­
kommen. Warum sie ihn unbedingt 
haben will, glaubt der Fotograf 
beim Entwickeln und Vergrößern 
der Bilder zu entdecken: anschei­
nend ist er durch Zufall einem 
Mord auf die Spur gekommen. 
Foto: Vanessa Redgrave, David 
Hemmings

22.05 Lottozahlen
Tagesschau, Wetterkarte
und Wort zum Sonntag

22.25 Victor Borge
Show mit dem Pianisten und mu­
sikalischen Komödianten 
Es spielt das Rundfunkorchester 
Hannover des NDR

23.25 Tagesschau

2. Programm
13.00 Programmvorschau
13.30 Jugoslavijo, dobar dan
14.15 Aqui Espana
14.58 Heute
15.00 Das Dreiländerspiel

Ein Quiz für Kinder und Jugend­
liche

16.00 Ski-Weltcup der Herren
Abfahrtslauf
Aufzeichnung einer Eurovisions­
sendung des Schweizer Fernse- 
hens/SRG aus Wengen 
Reporter: Harry Valerien

17.00 Heute
17.05 Länderspiegel

Arbeitsplatz abgeschafft: Wohin mit 
den Opfern der Rationalisierung?
Das geht Sie an
Tips für Verbraucher

18.00 Kung Fu
Caines Blutsbruder 
Fernsehfilm von Herman Miller

19.00 Heute
19.30 Das Haus am Eaton Place

Hilfe, Suffragetten I
20.15 Starparade

Eine musikalische Revue beliebter 
Interpreten
Mit Adamo, Lena Valaitis, Jürgen 
Marcus, Donna Summer, Freddy 
Quinn u. a.
Durch die Sendung führt Rainer 
Holbe
Es spielt die James-Last-Band 
Regie: Ewald Burike

21.45 Heute
21.50 Das aktuelle Sport-Studio

Mit Dieter Kürten
23.05 Bestie Mensch (Wh)

E Französischer Spielfilm von 1938 
Mit Jean Gabin, Simone Simon, 
Fernand Ledoux u. a. Regie: Jean 
Renoir

Der Lokomotivführer Jacques Lan- 
tier fühlt sich erblich belastet, weil 
es in seiner Familie seit Genera­
tionen Trunksucht gibt. Nach eini­
gem Zögern wird er der Liebhaber 
von Sävärine, der Ehefrau des 
Stationsvorstehers Roubaud in Le 
Havre. Roubaud duldet das Ver­
hältnis, weil Lantier einen von ihm 
begangenen, unaufgeklärten Mord 
beobachtet hatte. Er hatte einen 
früheren Liebhaber seiner Frau 
aus Eifersucht getötet. Als Sävä- 
rine von Jacques verlangt, er solle 
ihren Mann töten, gerät er in ei­
nen großen Zwiespalt . . . Foto: 
Jean Gabin, Simone Simon

0.40 Heute

Nachbarländer
DDR
19-30 Aktuelle Kamera 20.00 Ein Jahr in 
Musik 21.25 Aktuelle Kamera 21.35 Der 
Mann, der mir gefällt. Film 23.20 Nach­
richten
Österreich
20.15 Die Lokalbahn. Komödie 21.50 Pan­
optikum 22.15 Derek Flint schickt seine 
Leiche. Film 2. Progr.: 20.15 Starparade 
21.50 Zeit im Bild
Schweiz
20.00 Tagesschau 20.20 Stars in der Ma­
nege 22.05 Tagesschau 22.15 High Cha­
parral. Filmserie 23.00 Sport
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Der Kampf zum 
Überleben 21.00 Duel dans le Pacifique. 
Spielfilm von John Boorman mit Lee 
Marvin, Tishiro Mifune

3« Programm
BAYERN

18.15 Sinji Galeb, die blaue Möve (1) 
Sechs Jungen in einem Boot

18.45 Der orientierte Haushalt
1. Haushalt, was ist das?

19.15 ARD-Ratgeber: Recht
19.45 Bayern heute
20.15 Marokko

Nicht nur ein Bilderbuch 
Film von Ray Müller

21.00 Der Student von Prag
U Deutscher Stummfilm (1926)

Mit Conrad Veidt, Agnes Ester­
hazy, Werner Krauss, Elizza la 
Porta, Fritz Alberti u. a. Dreh­
buch und Regie: Henrik Galeen

SÜDWEST
18.00 Die Rettungsmannschaft (II)
18.30 Die Evolution des Wissens 

Ein Vortrag von Prof. Dr. Dr. 
Wolfgang Stegmüller

19.00 Ikebana
Die Kunst des Blumensteckens 
10. Ginster und rote Gerbera

19.15 Länder — Menschen — Abenteuer 
Auf der Pirsch im Hochgebirge

20.15 Triptychon mit Claude Simon 
Ein Film von Georg Bense, Pe­
ter Brugger und Claude Simon

21.00 Kinematek:
Applaus
Spielfilm von Rouben Mamoulian 
(USA 1929)

22.15 Kurznachrichten

HESSEN
18.00 Maxi und Mini 75

Kleiner Bruder zu verkaufen
18.30 Wir sprechen Russisch (13, Wh)
19.00 Das Auto (1) 

Entwicklungsstufen der Motori­
sierung

19.45 Bildungszentrum
Tips für lebenslanges Lernen

20.15 Madame Baptiste
Von Guy de Maupassant
Mit Isabelle Huppert, Francine 
Berge, Roger van Hool, Jean- 
Marc Bory, Christian Bouillette 
u. a. Regie: Claude Santelli

21.45 Nachrichten
21.55 Festliches Konzert: Robert Schu­

mann 
Symphonie Nr. 4 d-Moll op. 120 
Klavierkonzert a-Moll op. 54

WDR
18.30 Gott und die Welt
19.00 Sandmännchen international
19.05 Neues Wissen. Aktuelles Wissen­

schaftsmagazin
19.30 Sport im Westen + Telegramme 
20.15 Spectrum. Ein Kulturmagazin
21.00 El cimarron

Rezitel für vier Musiker 
Von Hans Werner Henze 
Text: Hans Magnus Enzensberger 
nach Miguel Barnet 
William Pearson, Bariton 
Karlheinz Zöller, Flöte 
Wilhelm Bruck, Gitarre 
Stomu Yamash'ta, Schlagzeug

22.20 Tips für Leser

NDR, BREMEN, SFB
17.15 Sehen statt hören

Magazin für Hörgeschädigte
17.45 Tanzstunde mit Gerd Hädrich 

Cha-Cha-Cha (Wh)
18.00 Sesamstraße (262, Wh)
18.30 Von Mensch zu Mensch — Kom­

munikationsnetz Telefon (1, Wh)
19.00 Landwirtschaft heute (1, Wh) 

Milchviehhaltung
19.30 Glauben und Denken:

Jetzt gehe ich — ich kann nicht 
anders
Ein norwegischer Bischof stellt 
sich gegen den Staat

20.15 Kultur aktuell:
Magazin 
Leitung: Gerd Kai rat

21.00 Vor vierzig Jahren 
Deulig-Tonwoche Nr. 211 vom 
15. Januar 1936

21.15 Tahtonka (Wh)
Film von Charles W. Nauman 
(Original mit Kommentar) 

21.45 Tomahawk und Marterpfahl 
Das Bild der Indianer im frühen 
Western

22.45 Internationales Hallenfußball­
turnier
Aufzeichnung vom gleichen 
Abend aus der Deutschlandhalle 
in Berlin

stern M



Sonntag, 11. Januar
leProgramm
9.30 Tagesschau 9.35 Auslandsjournal. ZDF- 
Korrespondenten berichten

10.30 Programmvorschau
11.00 ARD-Ratgeber: Auto und

Verkehr
Geplante Beiträge: Fußgänger im 
Straßenverkehr; Tips für Zwelrad- 
fahrer; Ratgeber-Fahrschule; der 
100-Mark-Tip

11.30 extra
Ausgelernt: Wie geht's weiter, Rai­
ner?

12.00 Der Internationale
Frühschoppen 
Gastgeber: Werner Höfer

12.45 Tagesschau, 
Wochenspiegel

13.15 Magazin der Woche
14.30 Die Sendung mit der Maus 

Lach- und Sachgeschichten für 
Kinder

15.00 Drachen hat nicht jeder (1) 
Spiel mit der „Augsburger Puppen­
kiste“ (Kinderprogramm)

15.30 Besuch bei einem
Häuptlingssohn
Amerikanischer Spielfilm von 1974 
Mit Richard Mulligan, Johnny Sek- 
ka, Philip Hodgdon, Jesse Kinaru 
u. a. Regie: Lamont Johnson 
Während einer Expedition im ost­
afrikanischen Kenia freundet sich 
der Sohn eines amerikanischen 
Anthropologen mit dem gleichaltri­
gen Sohn eines Massai-Häuptlings 
an

16.55 Task Force Police
Englische Polizeiserie
Der Mann von Barbarella

17.45 Anstöße
Ein Vater und die Gesamtschule

18.30 Tagesschau
18.33 Die Sportschau

Fußball: Berichte vom Internatio­
nalen Hallenturnier in Berlin; Ten­
nis: Berichte von der Internationa­
len Hallen-Meisterschaft in Bremen

19.20 Weltspiegel
Korrespondenten berichten

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Reservate

Tegernseer Bilderbuch
Bericht aus dem Tal der glück­
lichen Kühe
Von Kirsten und Bernt Engelmann

21.00 Anwalt gegen das Gericht 
Amerikanischer Spielfilm von 1974 
Mit Judd Hirsch, John Beck, Bon­
nie Franklin, Barbara Baxley, Sam 
Wanamaker u. a. Regie: John Bad­
ham

Der junge Anwalt Murray Stone aus 
Los Angeles hat vor allem mit 
Routinefällen zu tun. Doch eines 
Tages wird ein Mandant in einen 
spektakulären Mordprozeß hinein­
gezogen. Der Anwalt der anderen 
Angeklagten versucht, Stone kalt­
zustellen. Das gelingt ihm nicht. . 
Foto: eine Szene mit John Beck (r.)

23.00 Tagesschau, Wetterkarte

XProgramm
10.00 Programmvorschau
10.30 ZDF-Matinee

D Das Feuerzeichen (Wh) 
Fernsehspiel von Werner Bergen­
gruen
Mit Werner Schumacher, Johanna 
König, Marita Bürger, Heinz Küh- 
sel, Wilhelm Borchert u. a. Regie: 
Frank Wisbar

12.00 Das Sonntagskonzert 
Schützenfest im Oberallgäu

12.50 Fragen zur Zeit
Mit Prof. Heinz Dietrich Ortlieb: 
Der mündige Bürger — eine Le­
benslüge?

13.00 Heute
13.02 Die Drehscheibe, Chronik 

der Woche
13.45 Rappelkiste

Für Kinder im Vorschulalter 
Wohnst du auch in unserem Haus?

14.15 Kim & Co. 
Schon mal singen müssen?

14.40 homo musicus 
Zeitreport nach Noten 
7. Klänge, die Signale setzen

15.10 Heute
15.15 Aktion Sorgenkind 

Beispiele guter Taten

15.20 Pippa (Wh)
U Die Geschichte einer zahmen 

Gepardin
16.00 Manchmal Märchen 

Fernsehspiel von Ulrich Kühn 
Mit Ingrid Steeger, Gudrun Genest, 
E. F. Fürbringer, Thomas Fritsch 
u. a. Regie: Thomas Engel

17.00 Heute
17.02 Die Sport-Reportage 

Ski-Weltcuprennen in Wengen

18.00 Tagebuch 
Aus der evangelischen Welt

18.15 Die Waltons 
Die Erbschaft

19.00 Heute
19.10 Bonner Perspektiven
19.30 Jane Fonda 

Die Freiheit im Engagement 
Bericht von Klaus Harpprecht

20.00 Derrick 
Kriminalreihe von Herbert Rein­
ecker. Tod der Kolibris
Mit Horst Tappert, Fritz Wepper, 
Ernst Schröder, Sylvia Manas, 
Edith Heerdegen, Günther Stoll 
u. a. Regie: Dietrich Haugk

21.00 Heute, Sport am Sonntag
21.15 Die sanfte Revolution 

Mexiko unter Luis Echeverria 
Bericht von Klaus Ellrodt 
Eine Produktion der stern-tv

22.00 Leonard Bernstein probt 
Mahler-Symphonien
Wiener Philharmoniker 
Israel Philharmonic Orchestra 
Christa Ludwig, Alt 
Ren6 Kollo, Tenor
Regie: Humphrey Burton

22.50 Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Eine Minute 
Dunkel macht uns nicht blind. Film 21.15 
Phon. Eine Musikillustrierte 22.00 Nach­
richten
Österreich
20.15 Erdbeben in Chili. TV-Film von 
Helma Sanders 21.40 Das Gespräch. Dr. 
Nenning spricht mit V. E. Pilgrim (2. Pro- 
gr.: 20.15 In eigener Sache. Mit Dr. Zilk 
Schweiz
19.00 Sport 20.00 Tagesschau 20.15 Spiel 
zu zweit. Film 22.10 Tagesschau 22.20 
Bernard Haitink dirigiert
Luxemburg
19.30 Nachrichten 20.00 Hawaii Fünf-Null 
21.00 Chambres communlcantes. Spielfilm 
von F. Collins mit Bette Davis, Olga 
George Picot, Michael Redgrave

3. Programm
BAYERN

16.20 Nachrichten
16.25 Europa in unserer Hand 

Bundesrepublik Deutschland
17.10 Das Dschungelgeheimnis (1) 

Amerikanische Abenteuer-Serie 
(1932)

17.30 Reisewege zur Kunst: Irland
18.15 Les Gammas! Les Gammas!

14. Die Gammas auf Arbeits­
suche: C’est pa, travalller?

18.45 Werkstatt der Wissenschaft 
Die Sinne
1. Sehen

19.30 Chronik der Woche
20.15 Der Aufstieg des Menschen 

Stationen unserer Entwicklungs­
geschichte
1. Nicht den Engeln gleich

21.05 Damals Tagesgespräch
Der Vogelhändler 
Operette von M. West und L. 
Held. Musik von Carl Zeller
Mit Wera Frydtberg, Gerd Frick- 
höffer, Ursula Herking, Kurt 
Großkurth, Gunnar Möller, Ger­
hard Riedmann, Fritz Eckhardt, 
Gerline Locker u. a. Regie: Kurt 
Wilhelm

SÜDWEST
18.00 Die Sendung mit der Maus
18.30 ARD-Ratgeber: Recht (Wh)
19.00 Augenblicke

Jesus von Gummersbach
19.30 Wir Menschen

3. Die Flamme der Neugier
20.15 Omnibus

Ein Fernsehabend um ein Thema

HESSEN
17.15 Tele-Skigymnastik (7)
17.45 Rote Linie 7000

Spielfilm, USA 1965
Mit James Caan, Laura Devon, 
Gail Hire, Charlene Holt, John 
Robert Crawford u. a. Regie: 
Howard Hawks

19.30 Kirche und Gesellschaft 
Indientrip mal ohne Taj Mahal 
Zur Diskussion über „Tourismus 
in Entwicklungsländern“ 
Erfahrungen einer christlichen 
Gruppenreise

20.15 Der Sportkalender
21.00 Autoreport

Verkehrserziehung und Verkehrs­
forschung

21.05 Moderner Fünfkampf 
Polnischer Kurzfilm, 1974

21.15 III nach neun
Die „andere" Talk-Show aus dem 
Norden:

WDR
17.30 ARD-Ratgeber: Recht
18.00 Fernsehauge

Die Wahrheit muß geübt werden
18.45 Postfach 10 19 50
19.00 Sandmännchen international
19.05 Prisma des Westens
19.45 Tele-Gramme 4- Sport
20.15 Der Aufstieg des Menschen 

Stationen unserer Entwicklungs­
geschichte
1. Nicht den Engeln gleich
Betrachtet von Jacob Bronowski

21.05 Fazit. Aus Wirtschaft und Ge­
sellschaft

21.50 III nach neun
Mit Marianne Koch, Wolfgang 
Menge, Karl Heinz Wecker und 
Gästen

23.20 Testbild
Zweimal ein Mann 
Experimentalfilm, USA 1963

NDR, BREMEN, SFB
16.45 ARD-Ratgeber: Recht
17.15 Jazz, Rock, Pop etc. 

Gitarrenfestival
18.00 Sesamstraße (263, Wh)
18.30 The World at War (Wh) 

Kriegsvorbereitungen 
1933-1939

19.15 Meeresforschung (1)
Von Hans-Ernst Weitzel
Der Nahrungskreislauf

20.15 Aber, aber, Vater (1)
Eine englische Unterhaltungsse­
rie von Johnnie Mortimer und 
Brian Cooke

20.45 Sport am Sonntag
21.00 III nach neun

Eine Live-Sendung mit Marianne 
Koch, Wolfgang Menge und Karl 
Heinz Wecker
Regie: Michael Leckebusch

den Stab aus dem Körper und 
ließ ihn auf die Leiche fallen. 
Er versuchte, die Leiche unter 
die Rohre zu schieben. Er 
schaffte cs nicht. Er kroch un­
ter die Rohre und zog die Lei­
che in kurzen Rucken an den 
Füßen hinter sich her. Nach 
fünf Minuten hatte er zehn Me­
ter geschafft. Er kroch auf den 
Gang zurück.

Seine weißen Überschuhe 
waren voller Blut. Er zog sie 
vorsichtig aus, um die Ärmel 
seines Anzuges nickt rot zu fär­
ben. Mit den Schuhen wischte 
er das Blut auf dem Boden auf. 
Der Stoff der Schuhe saugte 
nicht sehr gut. Es blieben 
feuchte Flecken zurück. Der

DIE 
EXPLOSION

Mörder warf die Schuhe unter 
die Rohre. Er zitterte. Seine 
Hoden schmerzten. Er folgte 
dem „Ausgang“-Schild.

Der Mann am Tisch im Um- 
kleideraum schlief noch immer. 
Der Mörder trug sich als 
Marcks im Kontrollbuch in die 
Ausgangs-Rubrik ein. Der 
Mann, den er getötet hatte, 
hieß Zander. Seine Unter­
schrift stand über der des Mör­
ders, der sie jetzt kopierte, mit 
unsicherer Hand. Damit hatte 
auch Zander den Raum offi­
ziell verlassen.

In Marcks’ Zimmer hängte der 
Mörder den Kittel in den 
Schrank. Er breitete die Blau­
pause der Turbine auf dem 
Schreibtisch aus.

Der Wächter, Rogolski, däm­
merte müde vor sich hin. Er 
winkte ab, als der Mörder die 
Aktenmappe hochhob und fra­
gend mit dem Finger darauf 
tippte. Wahrscheinlich hatte ihn 
die Unfreundlichkeit des Mör­
ders vorhin gekränkt, und er 
grübelte jetzt darüber nach, ob 
er die Lottogemeinschaft auf­
kündigen sollte.

Der Mörder ging zum Auto. 
Er fühlte sich erschöpft. Er 
mußte noch viel lernen, wenn 
er in Zukunft ähnliche Signale 
setzen mußte. Kaltblütigkeit 
vor allem. Das Töten hatte ihm 
nichts ausgemacht. Aber die 
Angst, getötet zu werden. Er 
war kein Kamikazetyp, kein 
verrückter Palästinenser. Er 
mußte leben, denn er wurde ge­
braucht. Alle brauchten ihn. Sie 
wußten nicht, daß er existierte. 
Sie würden es nie erfahren.

Er stellte sich oft vor, es 
gäbe eine Armee von Unsicht­
baren, Männern ohne Namen 
und Gesicht, die in keinem Ge­
schichtsbuch, in keiner Nach­
richtenmeldung je erwähnt wur­
den, die nie einen Orden, nie 
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einen Titel bekamen. Diese 
Männer waren die Hüter der 
Menschheit. Sie versuchten, fal­
sche Entwicklungen zu brem­
sen, falsche Propheten stumm 
zu machen. Sie verhinderten 
und sie begingen Morde. Sic 
waren nicht allmächtig. Sic 
scheiterten oft. Aber sie kämpf­
ten weiter. Er, der Mörder, der 
Hüter, war Soldat dieser Armee.

Auf halbem Wege zwischen 
dem Werk und der Hauptstraße 
hielt der Mörder an. Er berei­
tete die dritte Bombe vor. 
Links, nahe an der Straße, stand 
einer der mächtigen Gitter­
maste, über dessen Isolatoren- 
wälder die Leitungen liefen, die 
das Werk mit dem Stromnetz 
verbanden.

Er sprang, die Bombe in der 
Hand, über den ausgetrockne­
ten Straßengraben und ging auf 
den Mast zu. Er befestigte die 
Bombe in einen Meter Höhe an 
einem Stahlträger. Dann ging 
er zum Auto.

Er fuhr den Volvo in den 
Feldweg, wo er vor über einer 
Stunde auf Marcks gewartet 
hatte. Nach hundert Metern 
steuerte er ihn über einen Kar­
toffelacker in einen baufälligen 
Heuschober, der jetzt im Juli 
noch leer war. Er lud die 
Metall kästen aus Marcks’ Ak­
tenmappe in seine eigene. Er 
wischte alle Stellen ab, die er 
berührt hatte. Er öffnete den 
Kofferraum. Er zog sich aus 
und warf die Kleider und den 
Kopfverband über die Leiche. 
Er zog seine eigenen Kleider 
an. Er machte sich auf den 
Weg zum BMW, der zwei Kilo­
meter weiter an der Straße 
stand. Er war glücklich.

*

.■Ich muß Sic leider stören, 
Chef4’, sagte Inspektor Kramer.
Es gibt was Neues. Ich habe 

mit dem Vater unserer ver­
schwundenen Nummer 37 ge­
sprochen. Sehr vernünftiger 
Mann. Macht sich Sorgen um 
seinen Sohn. Glaubt, daß er in 
schlechte Gesellschaft geraten 
ist. Versteht nicht, warum. Die 
übliche Geschichte: gute Kin­
derstube, Geld, schon mit sech­
zehn den ersten Wagen. Ging 
zum Studieren nach Frankfurt, 
führte nur noch politische Re­
den, wenn er in den Semester­
ferien nach Hause kam, und ist 
dann überhaupt nicht mehr 
nach Hause gekommen. Der 
Vater schickt ihm jeden Monat 
einen Barscheck an eine Post­
fachadresse in Frankfurt. Das 
letztemal vor einer Woche. Ist 
schon abgeholt. Die Beschrei­
bung, die der Postbeamte von 
dem Abholer gibt, paßt genau 
auf den Sohnemann. Nützt uns 
aber nichts. Ich habe eine 
andere Spur. Der Vater sagt, 
seine Frau hat vor vier Wochen 
eine Karte aus Sylt bekommen, 
zu ihrem Geburtstag. Sic hat

Montag, 12« Januar
LProgramm 2,Programm________ 3.Programm
Ober die Fernsehsender NDR, SFB, HR, BR: 
10.00 Tagesschau 10.05 Die aktuelle Schau­
bude 10.45 Bonner Perspektiven 11.05 Kon­
rad Adenauer — Stationen einer Kanzler­
schaft. Von Peter Hopen und Ule J. R. 
Eith 12.05 Umschau 12.35 Presseschau 12.40 
Weitspiegel. Korrespondenten berichten

16.15 Tagesschau
16.20 Ist Natascha emanzipiert?

Frauen in der Sowjetunion (Wh) 
In der Sendung soll versucht wer­
den, das im Westen verzerrte Bild 
der sowjetischen Frauen zu korri­
gieren. Im Mittelpunkt stehen eine 
Kolchosbäuerin aus Aserbaidschan, 
eine Industriearbeiterin aus Kali­
nin und die Schriftstellerin Bella 
Achmadulina aus Moskau. Sie äu­
ßern sich über Arbeitsrecht, Löhne 
und Preise, Schutz von Mutter und 
Kind, Ehe, Scheidung und sexuelle 
Aufklärung

17.05 Mischmasch
17.55 Tagesschau

Regionalprogramme
Bayerisch. Rdf.: 18.00 Nachrichten 18.05 
Karino, die Geschichte eines Pferdes 18.35 
Bayernjournal 19.00 Nachrichten. Anschi. 
Don Camillo und Peppone 19.30 Sport
Hessisch. Rdf.: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Nachrichten 18.10 Die Assistenzärzte. Die 
Woche ohne Montag 19.15 Sandmännchen 
19.20 Hessenschau
NDR u. Bremen: 9.30 Sesamstraße 18.00 Die 
Sportschau 18.30 Berichte vom Tage 18.45 
Sandmännchen 18.55 Nordschau-Magazin 
19.26 Eine ganz gewöhnliche Geschichte. 
Versetzung gefährdet
Saarland. Rdf.: 18.00 Abendjournal 18.15 
Sandmännchen 18.30 Die Assistenzärztin 
19.30 Landesschau
SFB: 9.30 Sesamstraße 18.00 Die Presse­
schau 18.05 Die tolldreisten Renner in ih­
ren wackligen Kisten 18.15 Die Kriminal­
erzählung. Der unglückliche Klavierstim­
mer 18.45 Im Werk notiert. Die Annonce 
19.15 Sandmännchen, Wetterbericht 19.25 
Berliner Abendschau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.00 Abendjournal 
18.30 Die Assistenzärzte. Die Woche ohne 
Montag (1) 19.00 Sandmännchen 19.10 Die 
Assistenzärzte (2) 19.45 Landesschau
WDR: 9.30 Sesamstraße 18.00 Nachrichten 
18.10 Intermezzo bietet an 18.12 Seid ihr 
alle da? 18.20 Omaruru 19.15 Hier und 
Heute 19.45 Spiel um 4tel vor 8

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Report

Daten - Bilder - Hintergründe
Skiunfälle — Skiindustrie; Folte­
rungen in Chile

21.00 Alles oder Nichts
Fragespiel mit Günther Schramm 
In dem Spiel kommen Kandidaten 
mit den Wissensgebieten „Vincent 
van Gogh“, „Automobil: Sport und 
Technik" und „Der Wilde Westen" 
zu Wort

21.45 Maschine Meer
Gezeitenkraftwerk In Frankreich 
Film von Wolfgang Turnier

Nach Plänen des Architekten Al­
bert Caquot ist bei St-Malo in 
der französischen Bretagne ein 
Gezeitenkraftwerk entstanden, das 
sich die Energie des Meeres — 
Sog und Schub von Ebbe und 
Flut — zunutze macht. Foto: bei 
Ebbe sinkt der Wasserspiegel um 
über zehn Meter - die Boote lie­
gen dann im Schlick des Hafen­
beckens

22.30 Tagesschau, Kommentar,
Wetterkarte

16.30 Begriffe aus Physik und
Alltag
Bezugssystem (Wh)

17.00 Heute
17.10 Jacquou, der Rebell

Nach dem Roman „Jacquou, le 
Croquant" von Eugöne le Roy 
Ein schreckliches Ereignis
Buch und Regie: Stellio Lorenzi

17.40 Die Drehscheibe
18.20 Die gelbe Karawane

Der erste Funkkontakt. Von Henri
Viard
Mit Wolfgang Preiss, Gilles Behat, 
Gerard Chevalier, Rainer Penkert, 
Peter Capell, Franz Rudnick u. a. 
Die „Gruppe China" unter der Lei­
tung von Point hat sich in der 
Wüste Gobi verirrt. Außerdem ist 
der Treibstoff ausgegangen. Mit 
Hilfe eines mongolischen Führers 
findet Point zwar das Treibstoff­
lager, doch es wird von Schantus 
belagert . . .

19.00 Heute
19.30 betrifft: Fernsehen

Kung Fu und der Tausenderpreis 
Serien zwischen Werbeblöcken 
Zwischen den Werbeblöcken im 
Fernsehen werden „Vorabendpro­
gramme“ gesendet. Sollen sie die 
Zuschauer für die Werbung ge­
winnen? Macht das Fernsehen 
(ZDF-Werbeeinnahmen: 37 Prozent 
des Etats) dabei Zugeständnisse? 
Was halten die Zuschauer von dem 
— meist leichten — Programman­
gebot? Diese Fragen sollen in 
dem Beitrag behandelt werden

20.15 Urlaub nach Maß
Bettenburgen im deutschen Wald 
Ferienvorschläge von Joachim Jo- 
meyer

21.00 Heute
21.15 Der Haarschnitt

Französischer Spielfilm von 1973 
Mit Didier Sauvegrain, Roseline 
Vuillaume, Alain Noel, Jean-Pierre 
Frescaline, Benoit Tostain u. a. 
Regie: Philippe Condroyer

Der Film erzählt die Geschichte 
von jungen französischen Arbei­
tern in der Provinz. Der Fabrik­
besitzer will sie zwingen, daß sie 
sich die langen Haare abschnei­
den lassen. Die Arbeiter wehren 
sich gegen den Zwang, der ihnen 
sinnlos und entwürdigend erscheint. 
Hier ein Szenenausschnitt

22.55 Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Das große 
Manöver. Film 21.45 Der schwarze Kanal 
22.10 Aktuelle Kamera 22.20 Verkehrskom­
paß
Österreich
20.00 Sport 21.05 Die Onedin-Linie 22.00 
L. v. Beethoven. Die Klaviersonaten 2. Pro- 
gr.: 20.00 Die Abenteuer des braven Sol­
daten Schwejk 21.05 Dr. Eduard Wirths
Schweiz
19.35 Bericht vor acht 20.00 Tagesschau 
20.20 Was bin ich? 21.10 Fernsehstraße 
1-4 22.00 Tagesschau 22.10 Music-Scene 
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Ironside 21.00 Deux 
billets pour Mexico. Spielfilm von Chri­
stian Jacque mit Peter Lawford, Ira Für­
stenberg, Georges Göret

BAYERN
18.45 Das feuerrote Spielmobil 

Das tapfere Schneiderlein
19.15 Unser Land

Veranstaltungskalender 
Premieren in Bayern 
mit Theaterquiz

19.45 Bayern heute
20.15 Unter unserem Himmel

Kantsch-Expedition 1975 
Besteigung des dritthöchsten 
Bergs der Erde 
Film von Gerhard Baur

21.00 Blickpunkt Sport
22.00 Fragen zum Heiligen Jahr 

Filmbericht von Reinhard Raffalt

SÜDWEST
18.00 Sesamstraße (267)
18.30 Telekolleg II: Mathematik

3.5 Komposition und Umkehrung
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus Italien
19.15 Spur und Spurt

15. Im Zwang der Kilometer
19.30 Wir sprechen Russisch (2)
20.15 Familie Leitner

Ein Brief an Mama
20.50 Gottes neue Namen

Berichte über religiöse 
Erscheinungsformen unserer Zelt 
4. Kinder künden Seelenheil

21.30 Wiedersehen mit Loriot 
Cartoon 9 
Ein Streifzug quer durch den 
gezeichneten Humor

HESSEN
18.00 Sesamstraße (267)
18.30 Das 19. Jahrhundert (2) 

Freiheit, Gleichheit, 
Nationalismus

19.00 Wir sprechen Russisch (14)
19.30 Wie behandle ich meinen 

Chef? (2) 
. . . wenn er sich aufregt

20.15 77 Sunset Strip
Der Mann, der zweimal starb

21.00 Nachrichten
21.10 Faschismus

Grundlagen und Entwicklung 
einer gesellschaftlichen „Neu­
ordnung“
2. Wirtschaftslage und Welt­
anschauung

22.10 Das Porträt — Horst Eberhard 
Richter
Film von Viktoria von Flemming 

22.55 Die Welt als Illusion (2)
Vom Ritual zum Schauspiel 
Theater der Antike 
mit der Arbeitslehre (2) 
Werbung und Käuferverhalten

WDR
9.30 Sesamstraße

18.00 Sesamstraße
18.30 Evangelisch? Katholisch? 

1. Erfahrungen im Alltag
19.00 Sandmännchen international 
19.05 Für Gastarbeiter aus Italien 
19.15 Wortwechsel (2) 

Auf dem Arbeitsamt
19.45 Das Neueste
20.15 77 Sunset Strip

Amerikanische Krimi-Serie
21.00 Documenta 

Am Rande des Kraters 
Heimaey drei Jahre nach 
dem Vulkanausbruch

21.45 Immer Ärger 
mit dem Unterrichtsausfall

22.30 Wunsch der Woche
23.30 Nachrichten

NDR, BREMEN, SFB
18.00 Sesamstraße (267)
18.35 Sendung 

für italienische Arbeitnehmer
18.45 Für Eltern und Erzieher: 

Immer Ärger
19.15 Elternschule (Wh)

Sie kann sich nicht konzentrieren 
Von Wolgang Glück

19.25 Autoreport (2)
19.30 Landwirtschaft — heute (2) 

Ratschläge für Landwirte 
Bullenmast 
Von Frank Allmer

20.15 Berliner Werkstatt 
Frühbesprechung (2) 
2x Lima 
Von Alexander May

21.15 Museumsstadt Berlin
Film von Roland H. Wiegenstein
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Dienstag, 13. Januar 
l.Programm ^.Programm 3.Programm
10.00 Tagesschau 10.05 Die Drehscheibe 
10.25 Casablanca. Amerikanischer Spiel­
film von 1943. Mit Humphrey Bogart, In­
grid Bergman, Paul Henreid u. a. Regie: 
Michael Curtiz 12.05 Report. Daten - Bil­
der - Hintergründe 12.50 Presseschau
13.00 Tagesschau

16.15 Tagesschau
16.20 Musikladen (Wh)

Jazz, Pop, Satire
Show nicht nur für junge Leute 
Mit Manfred Sexauer, Uschi Merke, 
Insterburg & Co., Country Joe 
McDonald, Dawn u. a.
Cartoons von Heiner H. Hoier 
Regie: Michael Leckebusch

17.05 Filmbriefe (1)
Kinderkorrespondenz: München— 
Rio—München
Fünf Münchner Kinder tauschen 
ihre Gedanken mit sechs Kindern 
in Rio de Janeiro aus, die zwi­
schen 10 und 15 Jahre alt sind. 
Der zweite Teil wird am 14. 1. 
ausgestrahlt

17.45 Zirkus
Internationale Attraktionen 
(Kinderprogramm)

17.55 Tagesschau

Regionalprogramme
Bayerisch. RdL: 18.00 Nachrichten 18.10 
Nach sechs 18.35 Bayernjournal 19.00 Nach­
richten. Anschl. Unter Ausschluß der Öf­
fentlichkeit
Hessisch. Rdf.: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Nachrichten 18.10 Drei im Morgenland 18.40 
Kommissariat 9. Potemkin läßt grüßen 
19.15 Sandmännchen 19.20 Hessenschau
NDR u. Bremen: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Fragen Sie, bitte. Wird der Sport genug 
gefördert? Vor den Olympischen Spielen 
in Innsbruck und Montreal 18.30 Berichte 
vom Tage 18.45 Sandmännchen 18.55 Nord­
schau-Magazin 19.26 Ein Fall für Männdli 
Saarland. Rdf.: 18.00 AbendjournaL Bitte 
zur Kasse 18.15 Sandmännchen 18.25 Die 
Melchiors 19.00 Kommissariat 9 19.30 Lan­
desschau
SFB: 9.30 Sesamstraße 18.00 Die Presse­
schau 18.05 Ungezähmte Natur 18.15 Die 
Tausenderreportage. Diskothek in Ham­
burg 18.45 Oh, Mary . . . 19.15 Sandmänn­
chen, Wetterbericht 19.25 Berliner Abend­
schau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.00 Abendjournal 
18.30 Die Tausenderreportage. Der Beginn 
in Zürich 19.00 Sandmännchen 19.10 Kom­
missariat 9 19.45 Landesschau
WDR: 9.30 Sesamstraße 18.00 Nachrichten 
18.10 Ahoi, Pacific-Lady 18.35 Lieder der 
Völker 18.45 Die Kriminalerzählung. Mrs. 
Applebys Bär 19.15 Hier und Heute 19.45 
Witz um 4tel vor 8. Hobbies mit Ernst H. 
Hilbig

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Alice und Ellen Kessler im

Gespräch
Gesprächspartner: Henno Lohmeyer 
Regie: Oskar Krüger
Alice und Ellen Kessler, 39, tan­
zende und singende Zwillings­
schwestern aus Sachsen, gehören 
seit vielen Jahren zu den Spitzen­
stars im internationalen Show­
geschäft

21.00 Wem gehört mein Leben?
Von Brian Clark
Mit Ian McShane, Suzanne Neve, 
Philip Latham, Hal Dyer u. a. Re­
gie: Richard Everitt 
Seit einem schweren Unfall liegt 
der Bildhauer Ken Harrison quer­
schnittgelähmt in einem englischen 
Krankenhaus. Er muß in jeder Hin­
sicht versorgt werden. Harrisons 
Verstand sagt Ihm, daß dieses Le­
ben nur ein Vegetieren ist. Er 
versucht deshalb mit allen Mitteln, 
aus dem Krankenhaus entlassen 
zu werden, um irgendwo in Ruhe 
sterben zu können. Doch die Ärzte 
des Krankenhauses verweigern ihm 
aus ethischen Gründen die Ent­
lassung . . .

21.55 Straßburg
Topographie von Alfred Kern

22.25 Tagesschau, Kommentar,
Wetterkarte

16.30 Mosaik- Fürdie ältere Generation 
Geplante Beiträge: Die Bindehaut­
entzündung ; Die indische Bruder­
schaft Singh; Berufs- oder er­
werbsunfähig für zwei Jahre?; Bei 
Mängeln muß man drängeln; Gym­
nastik nach Musik (II)

17.00 Heute
17.10 Höhlen-Welt ohne Sonne

Höhlen von Menschenhand
Von und mit Ernst W. Bauer
Das Hochland von Kappadokien in 
der östlichen Türkei wird von dem 
seit langem erloschenen Vulkan 
Evciyas dagi beherrscht. Die Land­
schaft wird „Land der tausend 
Türme" genannt. Seit Jahrtausen­
den leben hier Menschen in unter­
irdischen Kammern, die in den 
weichen Tuffstein gegraben wor­
den sind

17.40 Die Drehscheibe
18.20 Trickfilmzeit mit Adelheid
19.00 Heute
19.30 Idole

Fernsehfilm von Klaus Lemke
Mit Ingeborg Maria Kretschmer, 
Judith Armbrüster, Wolfgang Fier­
eck, Lothar Meid, Peter Berling 
u. a. Regie: Klaus Lemke

Die Kellnerin Annerl hat sich in 
Sepp, den Mittelstürmer und Tor­
schützenkönig des Dorfvereins, 
verliebt. Als seine Mannschaft den 
Aufstieg in die A-Klasse feiert, 
wird Annerl enttäuscht. Denn er 
sieht bei dem Fest in einem baye­
rischen Gasthaus nur noch das 
schlanke und raffinierte Go-Go- 
Girl Puppa . . . Foto: Ingeborg 
Maria Kretschmer, Lothar Meid, 
Judith Armbrüster

21.00 Heute
21.15 Kennzeichen D

Deutsches aus Ost und West

22.00 Impulse
Wer hilft Familie M?
Erziehungspolitik auf Abwegen
Am Beispiel der in einer nieder­
sächsischen Kleinstadt wohnen­
den Familie mit drei Kindern soll 
dargestellt werden, in welche 
Schwierigkeiten sie durch die 
Geldentwertung kommt und wie 
die Lehrer mit den wachsenden 
Erziehungsproblemen in der Schu­
le fertig werden

22.30 Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Rendezvous 
mit Moskau 20.40 Zu Gast in Senftenberg
21.35 Aktuelle Kamera 21.45 Musik aus 
dem Respirium
Österreich
20.00 Was können Sie nicht, Mister Usti­
nov? 20.50 Der große Horizont. Fernseh­
film 2. Progr.: 20.00 Folklore International 
aus dem Burgenland 20.50 Zeit im Bild
Schweiz
19.35 Bericht vor acht 20.00 Tagesschau
20.20 Rundschau 21.05 Paul Temple. Krimi 
21.55 Tagesschau 22.05 Die Addams-Familie
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Dr. med. Marcus 
Welby 21.00 L’heritage de la coläre. Spiel­
film von R. H. Bartlett mit Jack Mahoney, 
Kim Hunter, Gene Evans

BAYERN
18.45 Maxifant und Minifant
19.15 Naturschutz - Gefühlsduselei 

oder Notwendigkeit?
1. Tollwut

19.45 Bayern heute
20.15 Wo war Mr. Madrid? 

Fernsehfilm aus der Kriminalserie 
„77 Sunset Strip"

21.00 Das aktuelle Studio
22.00 Eine Scheidung
E Amerikanischer Spielfilm (1932) 

Mit John Barrymore, Katherine 
Hepburn, Billie Burke u. a. 
Regie: George Cukor 
(Original mit Untertiteln)

SÜDWEST
18.00 Sesamstraße (268)
18.30 Telekolleg II

Volks- und 
Betriebswirtschaftslehre

19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter 

aus Griechenland
19.15 Kybernetik

1. Die Unwahrscheinlichkeit
19.30 Die Seibermachers 

Baden-Württemberg
20.15 Forum Südwest
21.00 Zu Gast: daheim im Wiesental 

Live-Sendung aus Zell 
im Wiesental 
Rheinland-Pfalz

20.15 Übungen auf Shilo-Range 
Feature von Cord Felten

21.00 Zum 5000ten Mal Jazz (2) 
Film von Antoine Rucker 
Saarland

20.15 Kulturspiegel 
Gestalten und Veranstaltungen 
im Dreiländereck

21.00 Die Sprechstunde 
Ratschläge für die Gesundheit 
Demnächst in Marienbad

HESSEN
18.00 Sesamstraße (268)
18.30 Kunst für Kinder

2. Pablo Picasso
19.00 Digitaltechnik - Prinzip der klei­

nen Schritte
19.30 Planungsfaktor Umweltschutz (2) 

Wohnen: Traum und Alptraum 
Gemeinden vor neuen Aufgaben

20.15 kultur aktuell
Filmmagazin

21.00 Nachrichten
21.10 Ardy's and Lasse's Silly Super 

Show
Eine schwedische Unterhaltungs­
sendung

22.00 Berichte aus der Wissenschaft 
Migräne

WDR
9.30 Sesamstraße

18.00 Sesamstraße
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter 

aus Griechenland
19.15 Planungsfaktor Umweltschutz

2. Wohnen heute: Traum 
und Alptraum

19.45 Das Neueste
20.15 Tagesthema
20.30 Almanach der Woche
21.00 Hobbythek

Für Hobbyfreunde, Tüftler, 
Bastler . . .
Diesmal: Für alle Zauberlehrlinge 
und Freunde der magischen Kunst 

21.45 Naturwissenschaften im Alltag 
2. Mit dem Auto auf Sie

22.30 Der zweite Atem
E Spielfilm, Frankreich 1966 

Mit Lino Ventura u.a. 
Regie: Jean-Pierre Melville

NDR, BREMEN, SFB
18.00 Sesamstraße (268)
18.35 Sendung für 

griechische Arbeitnehmer
18.45 Die ersten 365 Tage im Leben 

eines Kindes (2)
19.15 Tanzstunde

mit Gerd Hädrich (2, Wh) 
Marschfoxtrott, Foxtrott, Beat

19.30 Planungsfaktor Umweltschutz (2) 
Wohnen - Traum und Alptraum

20.15 Politik aktuell:
Fünf-Länder-Magazin 
Doppelporträt Albrecht-Kasimir

21.00 Das Porträt:
Franqois Truffaut 
Film von Peter Bermbach

21.45 Zur Debatte:
Aktuelles Thema

die Karte nicht mehr, aber sic 
erinnert sich, daß der Junge in 
einem Nebensatz angedeutet 
hat, er sei mit einer Frau da 
und wohne in einem teuren 
Hotel. Wenigstens meint sie, 
das herausgelesen zu haben. Ich 
fliege in einer Stunde mit Hen­
ning rüber und mache eine 
Nacht lang Sommerfrische zu­
sammen mit den Nachtportiers. 
Vielleicht können wir mit dem 
Namen der Frau was anfangen, 
falls wir das Hotel finden und 
falls er überhaupt in Begleitung 
dagewesen ist.“

*
Gegen Mitternacht hatte die 

Diskussion im „Schwarzen Ad­
ler“ den toten Punkt erreicht.
Die Tische in den hinteren Rei­
hen lichteten sich. Die meisten 
Grenzheimer mußten morgens 
sehr früh an die Arbeit, aufs 
Feld, auf den Weinberg, in die 
Fabrik. Und in die Schule, 
dachte Born, den Blick auf 
Anne Weiss gerichtet. Er hatte, 
meist nach Gesprächen — 
nicht nur auf solchen Veranstal­
tungen, sondern auch privat —, 
das Gefühl, wertvolle Zeit ver­
schwendet zu haben. Für ihn 
war diese Redeschlacht mit ih­
ren alten, längst bekannten In-

DIE 
EXPLOSION

formationen so langweilig wie 
ein Wettstreit zwischen Gläubi­
gen und Atheisten um die 
Frage: Gibt es einen Gott? 
Immer dieselben Argumente.

Noch einmal kam Stimmung 
auf, als Wirtschaftsminister 
Hühnle alle Kritiker von Helios 
unverblümt als „Schißhasen“ 
bezeichnete, als „verweichlichte 
Produkte einer Gesellschaft, die 
jeden Luxus haben, aber kein 
Risiko eingehen wolle — ver­
sichert in jeder Lebenslage, 
vom Mutterleib bis zum Sarg“. 
Wenn Robert Koch sich vor 
der Ansteckung mit Tuberkel­
bazillen gefürchtet hätte, wo 
stünde die Medizin heute?

Jetzt bat Anne Weiss um 
das Schlußwort. Sie hatte vier 
Stunden im selben heißen Mief 
gesessen wie Born. Ihm klebten 
Hemd und Hose am Körper, 
von seinen Schläfen sickerte 
Schweiß, und seine Augen 
brannten. Anne Weiss wirkte, 
als wäre sic nach zwölf Stun­
den Schlaf und einer Stunde 
vor dem Spiegel gerade erst in 
den Saal gekommen. Ihre Haut 
war matt und trocken, ihre 
Bluse hatte keine Falte.

Anne Weiss sagte: „Wir soll­
ten die traurige Vorstellung der 
Laienschauspieler da oben ab- 
brechen. Wir alle haben von
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dieser Diskussion am Vorabend 
der sogenannten Einweihung 
nicht viel erwartet. Wir haben 
noch weniger bekommen. Nur 
die alten Beteuerungen, die alte 
Ignoranz, die alte Selbstherr­
lichkeit der Offiziellen und der 
neutralen Experten, wobei die 
Betonung auf neutral liegt. Ich 
danke allen, die heute abend 
gekommen sind, um die Bürger­
initiative zu unterstützen. Ich 
bitte Sic, unterstützen Sie uns 
auch weiterhin. Denn wir wer­
den weiterkämpfen, bis dieses 
Atomkraftwerk verschwindet. 
Oder bis cs uns umbringt.“

Anne Weiss erhielt Beifall, 
und selbst der müde Minister 
hörte noch einmal zu.

„Unser Kampf gegen das 
Atomkraftwerk Helios hat eine 
besondere Bedeutung. Helios ist 
das neunzehnte Atomkraftwerk, 
das die Einwohner der Bundes­
republik vergiftet. Es ist der 
größte Reaktor der Welt. Es ist 
zum Symbol eines neuen deut­
schen Größenwahns geworden. 
Während die westlichen Indu­
strienationen mit der längsten 
Erfahrung im Reaktorbau, Eng­
land und die USA, ihre Atom­
energieprogramme einschrän­
ken — Großbritannien hat 
mehr als sechzig Prozent ehe­
mals geplanter Atomkraftwerke 
gestrichen —, während sie die 
Sieherheitsvorschriften laufend 
verschärfen, ist in der Bundes­
republik eine wahre Atom- 
Manie ausgebrochen.

Die Gerichte haben unsere 
Klagen abgewiesen. Herr Hühn- 
le und sein Ministerpräsident 
nennen uns Nörgler, Zivilisa­
tionsgegner, Kommunisten, ei­
ne kleine radikale Minderheit, 
gefühlsduselige Romantiker. 
Panikmacher. Aber wir werden 
weitermachen, wir werden nicht 
aufgeben, bis Mordinstrumente 
wie Helios verschwunden sind. 
Wir stehen nicht allein. Wir 
erhalten Unterstützung aus 
Deutschland, aus Frankreich, 
England, Amerika, Japan. 
Einige unserer Freunde sind 
heule anwesend. Sie werden in 
wenigen Stunden auch bei der 
Demonstration dabeisein, an 
der ich Sie alle teilzunehmen 
bitte. Auch wenn cs mit dem 
Schlaf knapp wird: Wir treffen 
uns um zehn Uhr vor dem 
Atomkraftwerk.“

Großer Beifall. Die Bürger- 
initiativlcr umringten Anne 
Weiss und schüttelten ihr die 
Hand. Die Grenzheimer verlie­
ßen den „Schwarzen Adler“, 
einige wankten.

Born beobachtete, wie Larsen 
eine Journalistin begrüßte, mit 
der er offensichtlich verabredet 
war. Als die beiden zur Saaltür 
gingen, sah Born Larsens eifri­
ges Lächeln, und das machte 
ihn boshaft.

„Herr Larsen!“
Larsen wandte den Kopf und 

hielt widerwillig an. Da Born

Mittwoch, 14. Januar
I. Programm
10.00 Tagesschau 10.05 Die Drehscheibe 
10.25 Tagebuch 10.40 Kennzeichen D. Deut­
sches aus Ost und West 11.25 Rexi, das 
Sprachgenie 11.35 Die Entdeckung der 
Meere. In der Brutküche des Wetters. 
Sendereihe von Bruno Vailati 12.20 Um­
schau 12.50 Presseschau 13.00 Tagesschau

16.15 Tagesschau
16.20 Remember

Ausschnitte aus „Hits ä gogo"- 
Sendungen
Mit Esther und Abi Ofarim, George 
Baker Selection, Michel Delpech, 
Slade, Elton John, Hildegard Knef, 
Anne Murray, Mouth & McNeal 
u. a. Zusammenstellung der Sen­
dung: Sigmar Börner

17.05 Filmbriefe (2)
Kinderkorrespondenz: Rio—Mün­
chen—Rio

17.55 Tagesschau

Regionalprogramme
Bayerisch. Rdf.: 18.00 Nachrichten 18.05 Die 
Partridge-Familie 18.35 Bayernjournal 19.00 
Nachrichten. Anschi. Orson Welles erzählt 
19.30 Vor acht
Hessisch. Rdf.: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Nachrichten 18.10 Floris von Rosemund. 
Der Teufelsmaler 18.40 Aus Liebe zum 
Sport. Regatta mit Herz 19.15 Sandmänn­
chen 19.20 Hessenschau
NDR u. Bremen: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Mit 70 Wagen nach Einbeck. Ein Zirkus 
geht ins Winterquartier 18.30 Berichte vom 
Tage 18.45 Sandmännchen 18.55 Nordschau- 
Magazin 19.26 Motiv Liebe. Ein Freund der 
Familie
Saarländ. Rdf.: 18.00 Abendjournal. Saar­
brücker Bilderbogen 18.15 Floris von Rose­
mund 19.00 Aus Liebe zum Sport 19.30 
Landesschau
SFB: 9.30 Sesamstraße 18.00 Die Presse­
schau 18.05 Standpunkte 18.20 Ein neuer 
Start 19.15 Sandmännchen, Wetterbericht 
19.25 Berliner Abendschau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.00 Abendjournal 
18.30 Floris von Rosemund 19.00 Sand­
männchen 19.10 Aus Liebe zum Sport 19.45 
Landesschau
WDR: 9.30 Sesamstraße 18.00 Nachrichten 
18.10 Pinocchio 18.45 Eine schöne Wirt­
schaft. Das Startkapital 19.15 Hier und 
Heute 19.45 Tip um 4tel vor 8

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Im Brennpunkt

Aktuelle Dokumentation
21.00 Eurogang

Der Helfer. Kriminalfilm von Detlef 
Müller
Mit Hellmut Lange, Alf Marholm, 
Til Erwig, Elert Bode, Günter 
Mack, Dieter Eppler, Eva Pflug u. a. 
Regie: Heinz Schirk

In Amsterdam Ist ein Mann er­
schossen worden. Der Täter, der 
kleine Ganove Henk Needers, 
kann entkommen. Sein früherer 
Freund verpfeift ihn jedoch an den 
in ganz Europa gesuchten Fred 
Jenner, der bisher schon einige 
Banküberfälle perfekt geplant hat. 
Jenner zwingt Needers, mit zwei 
Komplizen eine Bank bei Baden- 
Baden zu überfallen . . . Foto: eine 
Szene mit Günter Mack (r.)

21.55 Souvenirs aus Mexiko
Film von Heinz Liesendahl

22.25 Tagesschau, Kommentar, 
Wetterkarte

2. Programm
16.20

16.30

17.00
17.10

Turn mit
Noch einmal: Zwei Stühle und ein 
Gummiband

Rappelkiste (Wh)
Für Kinder im Vorschulalter
Wohnst du auch in unserem Haus?
Heute
Aktion Grün
Wie man einen Freund gewinnt.
Von Ernst Pfeiffer
Mit Viola Boehmelt, Elmar Budin- 
ger, Benjamin Völz, Oliver Koritt- 
ke, Tobias Meister Andrä Blacher 
u. a. Regie: Wolfgang Teichert

17.40
18.20

19.00
19.30

20.15

21.00
21.15

23.00

Karin Breuer besucht das Gymna­
sium und hat dort Schwierigkeiten. 
Ihre Eltern wollen sie deshalb zu 
einem Friseur in die Lehre geben, 
aber Karins frühere Lehrerin kann 
ihre Leistungen wieder bessern. 
Ihr Mitschüler Dieter Bosenius ist 
in einer weit schwierigeren Lage. 
Foto: Elmar Budinger, Viola Boeh­
melt

Die Drehscheibe
Gesucht wird ...
Hilde Messing. Von Hans Georg 
Thiemt und Hans Dieter Schreeb 
Mit Moritz Milar, Alexander Wel- 
bat, Franz Rudnick, Rosemarie 
Fendel, Helga Schlack u. a.
Regie: Peter Meincke
Dr. Werner Messing ist Oberarzt 
an einer Hamburger Klinik. Dem­
nächst soll er Chefarzt an einer 
anderen großen Klinik werden. Ei­
nes Tages kommt seine Frau von 
einem Einkaufsbummel durch die 
Hamburger Innenstadt nicht zu­
rück. Der Arzt macht deshalb bei 
Polizeiobermeister Felix Brauer 
eine Vermißtenanzeige . . .

Heute
Die Insektenarmee
Auf der Suche nach den Wander­
ameisen

Bilanz - Informationen und Mei­
nungen aus dem Wirtschaftsleben 
Geplante Beiträge: Wohin steuert 
die Opposition? — Interview mit 
Ministerpräsident Dr. Gerhard Stol­
tenberg; Antworten zum energie- 
politischen Konzept der Bundes­
regierung

Heute
Aus Genf:
Europameisterschaften
im Eiskunstlauf und Eistanz
Kür der Paare
Eurovisionssendung des Schwei­
zer Fernsehens/SSR
Reporter: Werner Schneider
Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Schlager- 
Studio 20.50 EM Eiskunstlaufen 1976 23.15 
Nachrichten
Österreich
20.00 Georgy Girl. Film 21.35 Die Aben­
teuer des braven Soldaten Schwejk 22.35 
Nachrichten 2. Progr.: 20.00 Eiskunstlauf­
EM. - Kür der Paare
Schweiz
19.35 Bericht vor acht 20.00 Tagesschau 
20.20 „Wie weit ist es bis 1984?“ 21.00 
Chanson-Festival 22.25 Tagesschau
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Ironhorse 21.00 
Anna Karenina. Spielfilm von Clarence 
Brown mit Greta Garbo, Frederic March, 
Freddy Bartholomew

3. Programm
BAYERN

18.45 Don Quichote (2)
Puppenspiel nach Cervantes

18.55 Die Maus auf dem Mars (2) 
Zeichentrickgeschichten

19.00 Situation: Umwelt Arbeitsplatz 
Arbeitsteilung

19.45 Bayern heute
20.15 Verdammte, süße Welt 

Amerikanischer Spielfilm (1965) 
Mit Natalie Wood, Christopher 
Plummer, Robert Redford, Ruth 
Gordon u. a. Regie: Robert 
Mulligan

21.50 News of the Week (Wh)
22.05 Johannes Brahms

Sonate für Violine und Klavier 
Nr. 1, G-Dur, op. 78
Solisten: Josef Suk, Violine; 
Rudolf Buchbinder, Klavier 
Ausschnitte aus einem öffentli­
chen Konzert im Prunksaal des 
Rathauses zu Landshut

SÜDWEST
18.00 Sesamstraße (269)
18.30 Telekolleg II: Englisch
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus Spanien
19.15 Einführung in die Kommunika­

tionswissenschaft (2)
2. Politische Öffentlichkeit 
Der Mann auf dem Marktplatz

19.45 News of the Week
20.15 Sie sind verdammt

Spielfilm von Joseph Losey 
(England 1962)

21.45 Die Naiven der Welt; Israel 
Ein Film von Hans Emmerling

HESSEN
17.40 Umweltkrise
18.00 Sesamstraße (269)
18.30 Der Traum vom Fliegen

9. Hubschrauber
19.00 Wissenschaftler zur Ansicht: 

Robert Jungk
19.45 News of the Week
20.15 Wir werden nicht

zusammen alt
Spielfilm, Frankreich 1973
Mit Marlöne Jobert, Jean Yanne, 
Macha Meril, Christine Fabrega 
Buch und Regie: Maurice Pialat 

21.55 Nachrichten
22.05 Halbzeit

Berichte und Informationen vom 
Sport

22.20 Neujahrsempfang der Diplomaten 
beim „Führer" 
Deulig Tonwoche 211 vom 
15. 1. 1936

WDR
9.30 Sesamstraße

18.00 Sesamstraße
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus Spanien
19.15 Skigymnastik (8)
19.45 Das Neueste
20.15 Tagesthema
20.30 Joe Hill

Spielfilm, Schweden 1971
Regie und Buch: Bo Widerberg 
Mit Tommy Berggren, Anja 
Schmidt, Evert Anderson, Cathy 
Smith u. a.

22.20 Kessel reimt sich auf Sessel 
Materialien zur Vorschulerzie­
hung
Von Hanno Brühl und Wolfram 
Frömmlet

23.05 Treffpunkt Südpol
Von Franz Lazi und Heinz von 
Matthey
1. Hauptsache überleben

NDR, BREMEN, SFB
18.00 Sesamstraße (269)
18.35 Sendung für spanische Arbeit­

nehmer
18.45 Die Seibermachers (2, Wh) 

Mit Henry König und Annemarie 
Assmann
Tapezieren

19.15 Hablamos Espanol (15, Wh)
Von Maria Rosa Serrano

19.45 News of the Week
20.15 Der Film-Club

200 Jahre Amerika 
1776 — Rebellion und Liebe 
Amerikanisches Musical (1972)
Mit William Daniels, Virginia 
Vestoff, Howard da Silva, Ken 
Howard, Blythe Danner u. a. 
(Original mit Untertiteln) 
Moderation: Peter von Zahn
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Donnerstag, 15. Januar
LProgramm | XProgramm | 3.Programm
10.00 Tagesschau 10.05 Die Drehscheibe 
10.25 Der Mustergatte. Deutscher Spielfilm 
von 1937. Mit Heinz Rühmann, Leni Ma- 
renbach, Hans Söhnker, Heli Finkenzeller 
u. a. Regie: Wolfgang Liebeneiner 12.05 
Bilanz. Informationen und Meinungen aus 
dem Wirtschaftsleben 12.50 Presseschau 
13.00 Tagesschau

16.15 Tagesschau
16.20 Das Podium

Peter träumt von Monstern und 
Mäusen
Sendung von Lisa Kraemer

17.05 Sowieso
Allerlei um ein Ding 
(Kinderprogramm)

17.30 Drei Freunde
Tschechoslowakischer Puppen­
trickfilm

17.55 Tagesschau

Bayerisch. Rdf.: 18.00 Nachrichten 18.10 
Nach sechs 18.35 Bayernjournal 19.00 Nach­
richten. Anschi. Dr. med. Marcus Welby. 
Das Ersatzkind
Hessisch. Rdf.: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Nachrichten 18.10 Die Onedin-Linie 19.15 
Sandmännchen 19.20 Hessenschau
NDR u. Bremen: 9.30 Sesamstraße 18.00 
Das Wort hat die Verteidigung. Rehabili­
tierung eines Toten (1) 18.30 Berichte vom 
Tage 18.45 Sandmännchen 18.55 Nordschau- 
Magazin 19.26 Das Wort hat die Verteidi­
gung (2)
Saarländ. Rdf.: 18.00 Abendjournal. Im 
Krug zum grünen Kranze 18.15 Sandmänn­
chen 18.30 Die Onedin-Linie 19.30 Landes­
schau
SFB: 9 30 Sesamstraße 18.00 Die Presse­
schau 18.05 Wohin der Wind uns weht 18.15 
Ahoi, Pacific-Lady 18.45 Gestern gelesen. 
Repräsentanten gesucht 19.15 Sandmänn­
chen, Wetterbericht 19.25 Berliner Abend­
schau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.00 Abendjournal 
18.30 Sandmännchen 18.45 Die Onedin- 
Linie 19.45 Landesschau
WDR: 9.30 Sesamstraße 18.00 Nachrichten 
18.10 Tiere hinter Zäunen 18.20 Arsene 
Lupin 19.15 Hier und Heute 19.45 Trick um 
4tel vor 8. Zeus & Co.

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
20.15 Bilder aus der

Wissenschaft
Sendung von Winfried Göpfert
Geplante Beiträge: Unfallfor- 
schung bei Verkehrsunfällen; Si­
cherheitsgurte als Lebensretter; 
Wetterstation Weltall; die Aku­
punktur und ihre wissenschaftli­
che Erklärung

21.00 Columbo
Der Schlaf, der nie endet. Krimi- 
nalfim

Die reiche Amerikanerin Nadia 
Donner ist oft bei ihrem Psycho­
analytiker. Sie ist verheiratet, 
nimmt es mit der ehelichen Treue 
aber nicht sehr genau: Sie hat 
ein Verhältnis mit dem jungen 
Psychiater Dr. Marcus Collier. Ei­
nes Tages wird die Polizei in das 
Strandhaus der Familie Donner 
gerufen. Der Hausherr ist ermor­
det worden. Inspektor Columbo 
übernimmt den Fall . . . Foto: Ge­
orge Hamilton, Peter Falk

22.10 Titel, Thesen, 
Temperamente
Ein Kulturmagazin

22.55 Tagesschau, Kommentar, 
Wetterkarte

16.15 Kinder, Kinder (Wh)
Ein Erziehungsmagazin 
Gute Freunde — schlechte Freunde?

17.00 Heute
17.10 Wickle

. . . und die starken Männer. Zei­
chentrickserie 
Wickies Sieg

17.40 Die Drehscheibe
18.20 Spannagl & Sohn

Kinder und neue Ideen. Von Chri­
stian Sasse und Walter Sedlmayr 
Beate, die Tochter der Familie 
Spannagl, ist überraschend aus 
Italien zurückgekehrt. Sie will ihr 
Studium aufgeben und ihre provo­
kant-emanzipatorischen Ideen über 
Kindererziehung in ihrer Heimat­
stadt verwirklichen. Der Stadtrat 
Jakob aus dem Ressort Kultur 
soll ihr dabei behilflich sein . . .

19.00 Heute
19.30 Die Heiratsvermittlerin

Eine Farce von Thornton Wilder
Deutsch von Hans Sahl
Mit Fritz Tillmann, Peter Striebeck, 
Jacques Breuer, Kurt Weinzierl, 
Peter Buchholz, Walter Gnilka, 
Gerhard Hofer Maria Schell, Rose 
Renee Roth, Gaby Dohm u. a. 
Fernsehbearbeitung und Regie: 
Hellmuth Matiasek

Die Handlung spielt um 1880 In 
Amerika. Horace Vandergelder, 
ein reicher Gemischtwarenhändler 
in der Kleinstadt Yonkers, will 
sich wieder verheiraten. Im nahen 
New York geht er auf Brautschau. 
Dabei hilft ihm die attraktive und 
charmante Dolly Levi . . . Foto: 
Maria Schell, Fritz Tillmann

21.00 Heute
21.15 Kontrovers

Die Ost-West-Runde diskutiert: 
Wird Moskaus Schatten kürzer? 
Westeuropas Kommunisten auf ei­
genen Wegen
Leitung: Bernd Nielsen-Stokkeby

22.00 Das kleine Fernsehspiel — Studio­
programm
Orphi und Eura (Wh)
Von Dino Buzzati
Mit Heidi Berndt, Renate Heil- 
meyer, Karin Lieneweg, Renate 
Pichler, Rainer Brennecke, Wolf­
gang Kieling u. a. Regie: Ceco 
Zamurovic

22.40 Aus Genf
Europameisterschaften 
im Eiskunstlauf und Eistanz 
Kür für die Herren

23.30 Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Prisma 20.30 
Nußknacker-Suite 21.20 EM Eiskunstlaufen 
1976 23.45 Nachrichten
Österreich
20.00 Münchnerinnen. Fernsehfilm nach 
Ludwig Thoma 21.45 Trailer 22.30 Nach­
richten 2. Progr.: 20.00 Eurovision aus 
Genf: Eiskunstlauf-WM. Kür der Herren
Schweiz
19.35 Bericht vor acht 20.00 Tagesschau
20.20 Überfall der Ogalalla. Film 21.50 
Tagesschau 22.00 Eiskunstlauf-EM: Her­
ren, Kür
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Ranch L 21.00 
Ophelia. Spielfilm von Claude Chabrol mit 
Alida Valli, Claude Cerval, Juliette Mayniel

BAYERN
18.45 Das feuerrote Spielmobil

Das Baby soll verschwinden
19.15 Hablamos Espanol (15)
19.45 Bayern heute
20.15 Fernsehspiele aus aller Welt

Das Fenster
Von Hanns Heinz Ewers
Mit Jaques Brunet, Jacqueline 
Danno, Helene Dieudonne, Renä 
Havard u. a. Fernsehbearbeitung 
und Regie: Jacques Ewers

21.00 Rückblick auf ein Jahr 
Psychogramm der Ereignisse 
1975

21.45 Elektronik
Eine Einführung
1. Grundlagen der Elektronik

22.30 Schulfernsehen
Lehrerkolleg (Wh) 
AV-Medien im Unterricht

23.00 Nachrichten

SÜDWEST
18.00 Sesamstraße (270)
18.30 Telekolleg II: Physik

3.2 Eigenschwingung und Schwin­
gungsenergie

19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus der Türkei
19.15 Drück 3 — Jugend sieht fern 

Heute: Gordon Lightfoot 
Folk aus Kanada

20.15 Fernsehspiel des Auslandes: 
Nachtrag

21.25 Singe wem Gesang 
gegeben
Shownachwuchs in Deutschland

22.10 Kurznachrichten

HESSEN
18.00 Sesamstraße (270)
18.30 Jugend im Dritten 

Heute: Stifte & Co.
19.00 ARD-Ratgeber: Auto und Verkehr 

Moderation: Wolf Littmann
19.30 Herrchen gesucht 

Herrenlose Tiere suchen ein 
Zuhause

19.45 Vom Umgang mit Haustieren
2. Papageien und Prachtfinken

20.15 Politik live
Aktuelle Streitfragen im Spiegel 
der Meinungen

21.45 Nachrichten
21.55 Sonderangebot

John Dillinger — Staatsfeind Nr. 1 
Die letzten Tage eines Gangsters 
der dreißiger Jahre

WDR
9.30 Sesamstraße

17.30 Diener aus der Wand
2. Die Gasleitung

17.45 News auf the week
18.00 Sesamstraße
18.30 Jugend im Dritten 

Stifte & Co.
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus der Türkei
19.15 Spur und Spurt (16) 

Fahrkurs für Könner
19.30 Lerntechniken für Erwachsene 

16. Zum Beispiel: Führerschein
19.45 Das Neueste
20.15 Tagesthema
20.30 Bericht aus Düsseldorf
21.00 Die Bilderstürmer

von Ulm
Film von Gustav K. Kemperdick

21.45 Fotografie
11 Spielfilm, Ungarn 1972 

Regie: Pal Zolnay
23.00 Nachrichten

NDR, BREMEN, SFB
18.00 Sesamstraße (270)
18.30 Programmhinweise
18.35 Sendung für türkische Arbeit­

nehmer
18.45 Stifte & Co.
19.15 Rock-Spots

Mit Roxy Music, Rod Stewart, 
Doobie Brothers u. a.

19.30 Das 19. Jahrhundert (12) 
Eisenbahn-Zeit 
Von Karl-Ernst Moring

20.15 Fernsehauge (2)
Wer kontrolliert 
das Fernsehen?
Film von Horst Königstein 
Mitarbeit: Axel Eggebrecht

21.15 Die unsicheren Verführer
Film von Joachim Bublath

22.00 108. NDR-Jazzworkshop
Eberhard Weber Quartett 

sich nicht rührte, mußte er 
schließlich — nach einer ent­
schuldigenden Geste zu seiner 
Begleiterin — zu ihm kommen.

„Larsen, ich habe da noch 
etwas vergessen“, sagte Born. 
„Die Leute von der Instandset­
zung sind mit der Strahlen­
untersuchung dran, aber der 
Arzt hat nur morgen früh“ — 
Born sah auf die Uhr —, 
„heute früh Zeit. Ich hätte Sie 
deswegen noch angerufen, wenn 
Sie jetzt wie geplant im Werk 
wären. Es ist wohl am besten, 
Sie fahren nachher nochmals 
raus und sagen den Männern 
der Nachtschicht, sie sollen um 
sechs nicht gleich nach Hause

DIE
EXPLOSION

abschwirren, sondern auf den 
Arzt warten. Die Männer krie­
gen die Überstunden bezahlt.“ 

Larsen wollte etwas einwen­
den, aber Born ließ ihn stehen. 
Er dachte: Das war nicht fair, 
aber verdient hat er es allemal.

Anne Weiss lehnte an einem 
der eichenen Stützbalken in der 
Saalmitte. Einige Meter ent­
fernt saß an einem Tisch Ber­
ger. Vor Anne Weiss wippte 
Minister Hühnle auf den Euß- 
ballen. Sein Jackett hing lose 
über seinen Schultern, sein Kra­
wattenknoten war gelockert.

Born hörte, wie er sagte: 
„Schade, daß Sie auf der fal­
schen Seite stehen. Ich habe im­
mer Verwendung für tüchtige 
Leute. Wir können eine Probe­
zeit abmachen, sagen wir einen 
Monat. Eine verantwortungs­
volle Aufgabe im Wahlkampf­
büro. Gegen Honorar. Ist das 
ein Wort?“

Anne Weiss sagte: „Sie sind 
betrunken.“

„Aber Mädel“, lachte Hühn­
le, „das ist doch keine Ant­
wort.“

Anne Weiss wollte an ihm 
vorbei zu ihrem Tisch gehen. 
Hühnle stellte sich ihr in den 
Weg. Sic blieb stehen, und 
Hühnle legte den Arm um ihre 
Taille. Berger sprang auf und 
riß Hühnle zurück. Anne Weiss 
taumelte gegen Born.

„Nicht, Achim“, rief sie. Aber 
Berger lag schon auf dem Bo­
den, zwei Leibwächter hielten 
seine Arme fest, einer kniete 
auf seinem Rücken.

„Zimtzicke“, sagte Hühnle. 
„Laßt ihn los, Jungs.“ Hühnle 
bemerkte Born, grinste, ging zu 
ihm, faßte ihn unter und sagte: 
„Wir haben hier kein gutes 
Image, Direktor. Los, wir trin­
ken einen zusammen.“

Bürgermeister Rapp wieselte 
heran und drängte sich an den
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Minister. „Verzeihen Sic“, 
stammelte er und zischte dann: 
„Sic hören noch von mir, Frau 
Weiss.“ Born entzog sich dem 
Grill Hühnles und überließ ihn 
dem Bürgermeister, der mit sei­
nem kostbaren Gast — ein 
Hühnle beehrte Grenzheim 
nicht alle Tage — in Richtung 
auf das Hinterzimmer davon­
marschierte, gefolgt von der 
Leibwächtergarde.

Anne Weiss und Born halfen 
Achim Berger auf die Beine.

Anne sagte: „Danke.“
Born fragte Berger: „Alles 

okay?“
" Berger nickte feindselig.

„Das war nicht klug, Achim“, 
sagte Anne. F.s klang wie eine 
schlechte Note für eine Klas­
senarbeit.

Berger sah sic an.
Armer Junge, dachte Born. 

Dich hat es erwischt.
Berger nahm seine Tasche 

vom Tisch und ging, ohne sich 
zu verabschieden.

Born sagte: „Minister Hühnle 
ist etwas primitiv. Sie dürfen cs 
ihm nicht übel nehmen.“

Anne sagte: „Sie brauchen 
sich nicht zu entschuldigen, oder 
sind Sie in derselben Partei?“

Der Saal war fast leer. Glä­
ser klirrten. Die Frau des 
Wirts und ihre beiden Töchter 
räumten auf. Anne packte 
Manuskripte, Flugblätter und 
Zeitungsausschnitte von ihrem 
Tisch in eine Ledermappe. Die 
pralle Mappe fiel vom Tisch, 
und sie knieten nebeneinander, 
um die Zettel einzusammeln.

„Sind Sic zufrieden?“ fragte 
Anne.

„Worüber?“
„Daß Ihr Werk morgen ge­

feiert wird, trotz unserer Pro­
teste, die Sie ja sowieso nicht 
ernst nehmen.“

„Das ist nicht wahr“, sagte 
Born. „Ich nehme sie ernst. 
Aber ich bin nicht ihrer Mei­
nung.“

Er ging neben ihr zur Saal­
tür. Sic deutete auf die Body­
guards vor dem Hinterzimmer, 
in dem Hühnle und Rapp ver­
schwunden waren: „Werden 
Sie da drinnen nicht ge­
braucht?“

Born sagte: „Ich störe nur.“
Er nahm ihren Arm. Als sie 

auf die Straße traten, kam ih­
nen der Wirt entgegen, ein dral­
les Mädchen an seiner Seite. 
Armer Hühnle. dachte Born.

Im nächsten STERN:

Sybille Borns 
seltsame 
Bekanntschaften — 
und ein Überfall
© 1976 Verlag Fritz Molden, Wien, 
München, Zürich

Freitag, 16. Januar 
leProgramm | 2.Programm | 3.Programm
10.00 Tagesschau 10.05 Die Drehscheibe 
10.30 Rätsel der Tierwelt. Von Ivan Tors. 
Das Labyrinth der Düfte 11.15 Corrida Mu­
sical. Tänze und Schlager aus Spanien 
12.05 Titel, Thesen, Temperamente. Ein 
Kuturmagazin 12.50 Presseschau 13.00 Ta­
gesschau

15.50 Tagesschau
15.55 Jupp, komm nach Bayern

Ansichten zum Pott
16.40 Sesamstraße
17.10 Teamwork 76

Bei uns im Viertel ist das so . . . 
Jugendliche berichten über sich 
und ihre Nachbarschaft

17.55 Tagesschau

Regionalprogramme
Bayerisch. Rdf.: 18.00 Nachrichten 18.05 
Unsere Penny 18.35 Bayernjournal 19.00 
Nachrichten. Anschi. Unter unserem Him­
mel. Karl Valentin 19.30 Vor acht
Hessisch. Rdf.: 18.00 Nachrichten 18 10 Ele­
fantenboy 18.40 Gute Laune mit Musik. Me­
lodien von Michel Legrand 19.15 Sand­
männchen 19.20 Hessenschau
NDR u. Bremen: 18.00 Sportschau 18.30 
Berichte vom Tage 18.45 Sandmännchen 
18.55 Nordschau-Magazin 19.26 Es ist noch 
was zu retten
Saarländ. Rdf.: 18.00 Abendjournal. Das 
Fernseh-Reisebüro 18.15 Sandmännchen 
18.25 Elefantenboy 19.00 Gute Laune mit 
Musik. Melodien von Michel Legrand 19.30 
Landesschau
SFB: 18.00 Die Presseschau 18.05 Wo die 
Liebe hinfällt 18.15 Arsäne Lupin. Die 
schöne Journalistin 19.15 Sandmännchen, 
Wetterbericht 19.25 Berliner Abendschau
Südd. Rdf. u. SWF: 18.00 Abendjournal 
18.30 Elefantenboy 19.00 Sandmännchen 
19.10 Gute Laune mit Musik. Melodien von 
Michel Legrand 19.45 Landesschau
WDR: 18.00 Nachrichten 18.10 Ski und Ro­
del gut. Schlitten und Bob 18.20 Zu Gqst 
in unserem Land 19.15 Hier und Heute 
19.45 Hit um 4tel vor 8. Mit Reinhard Mey

20.00 Tagesschau, Wetterkarte
und Hinweise für Wintersportler

20.15 Rest des Lebens
Opa Schulz. Von Erika Runge
Mit Erhard Dhein, Waltraut Zühlke, 
Jacques Stetza, Renö Diehne, Jo­
hanna Galonska, Ernst Bienke u. 
a. Regie: Erika Runge
Die Frau eines 71jährigen Berliner 
Rentners, von Beruf Dreher, ist 
gestorben. Sein Sohn, der in der 
Bundesrepublik lebt, will ihn zu 
sich holen. Doch der Mann möch­
te in Berlin bleiben und geht in 
ein Altersheim. Dort kann er sich 
freilich nicht eingewöhnen. Opa 
Schulz möchte wieder eine eigene 
Wohnung haben . . .

21.45 Der 7. Sinn
21.50 Bericht aus Bonn
22.15 Tagesschau, Wetterkarte

und Hinweise für Wintersportler
22.30 Die Eule und das Kätzchen

Amerikanischer Spielfilm von 1969

Der junge Buchhändler Felix Sher­
man, in der Liebe unerfahren, 
träumt von einer Karriere als 
Schriftsteller. Eines Tages lernt 
er das attraktive Go-Go-Girl Doris 
Wllgus kennen. Sie versucht sich 
als Amateurin im Gunstgewerbe 
und möchte als Schauspielerin ent­
deckt werden . . . Foto: George 
Segal, Barbra Streisand. Regie: 
Herbert Ross

0.05 Tagesschau

11.00 Rappelkiste (Wh)
Für Kinder im Vorschulalter
Wohnst du auch in unserem Haus?

16.30 Begriffe aus Physik und
Alltag
Geschwindigkeit

17.00 Heute
17.10 Schüler-Express

Journal für Mädchen und Jungen 
Der zwölfjährige Josef Sagmeister 
lebt mit seinen drei Geschwistern, 
den Eltern und Großeltern in einer 
Großfamilie. Dort kann er noch 
ein Handwerk erlernen. Stefan lebt 
dagegen in einer Kleinfamilie. Die­
sen beiden Kindern wird das Le­
ben von Jugendlichen in einem is­
raelischen Kibbuz gegenüberge- 
stel It

17.40 Die Drehscheibe
18.20 Väter der Klamotte

[] Der verräterische Schluckauf 
Mit Charley Chase

19.00 Heute
19.30 Auslandsjournal

ZDF-Korrespondenten berichten 
Moderator: Rudolf Radke

20.15 Aktenzeichen: XY ...
ungelöst
Die Kriminalpolizei bittet um Mit­
hilfe
Eduard Zimmermann berichtet über 
ungeklärte Kriminalfälle 
Regie: Kurt Grimm

21.15 Heute
21.30 Marlene Dietrich (Wh)

Eine Lady-Gala mit Reminiszenzen 
Arrangements: Burt Bacharach 
Regie: Clark Jones

Marlene Dietrich in dem Spielfilm 
„Der blaue Engel"

22.20 Sport am Freitag
Europameisterschaften im Eis­
kunstlauf und Eistanz in Genf 
Kür der Eistanzpaare;
Volleyball-Olympia-Qualifikation 
der Damen

23.35 Aktenzeichen: XY ...
ungelöst
Erste Ergebnisse

23.45 Heute

Nachbarländer
DDR
19.30 Aktuelle Kamera 20.00 Das Risiko 
heißt Mord. Kriminalserie 20.55 Verkehrs­
kompaß 21.05 Sport am Abend 23.15 Nach­
richten
Österreich
20.15 Aktenzeichen: XY . . . ungelöst 21.20 
Der Fluch der Mumie. Film 2. Progr.: 20.00 
Der Magazyniker 20.45 Kultur speziell 21.20 
Zeit im Bild
Schweiz
20.00 Tagesschau 20.15 Aktenzeichen: XY... 
ungelöst 21.15 CH. Berichte, Analysen, 
Kommentare 22.00 Film heute 22.50 Tages­
schau
Luxemburg
19.30 Tagesschau 20.00 Paul Temple 21.00 
Les rägles du jeu: La falaise. Fernseh­
film von Jonex Moxey mit Janice Rule, 
Gene Barry, Suzan Saint James

BAYERN
18.45 Der Geburtstag 

Kurzspielfilm für Kinder
19.00 Actualitäs
19.15 Tanzstunde

2. Marschfoxtrott — Foxtrott — 
Beat

19.30 Der sechste Tag
Ein Schmalfilmkurs
2. Die Hochzeit

19.45 Bayern heute
20.15 Georges Mathieu oder Die Lei­

denschaft des Lebens 
Film von Frederic Rossif

21.05 Die Sprechstunde
Ratschläge für die Gesundheit 
Mit Schlamm, Schwefel und Sole 
gegen Rheuma

21.50 Die Frau aus dem Nichts 
Englischer Spielfilm von 1968 
Mit Elizabeth Taylor, Mia Farrow, 
Robert Mitchum, Peggy Ashcroft 
u. a. Regie: Joseph Losey

SÜDWEST
18.00 Geheimsache 5

1. Ein Schatz in der Klosterruine
18.30 Telkolleg II: Deutsch

28. Protokoll II
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus Jugoslawien
19.15 Hobbythek 

Zaubern
20.15 Die öffentliche

Verschwendung 
Open-end-Diskussion

HESSEN
18.00 Das feuerrote Spielmobil
18.30 Hier Studio Kassel
19.00 Reisewege zur Kunst

Polen — Von Lublin nach Krakow
19.45 Film als Hobby

12. Zeitverzerrung — Masken
20.15 Zeitzünder

Ein Ratespiel von Gerhard Prause 
über folgenschwere Ereignisse 
der Weltgeschichte

20.45 Nachrichten
21.00 Mensch und Arbeit

Eine sozialpolitische Sendereihe
21.45 Der Mann In der Schlangengrube 

Val Lewton: Porträt eines Holly­
wood-Produzenten 
Ein Film von Hans C. Blumenberg

WDR
18.00 Blickpunkt Schule
18.30 Telekolleg II: Chemische Techno­

logie
19.00 Sandmännchen international
19.05 Für Gastarbeiter aus Jugoslawien
19.15 Die Seibermachers

12. Fußböden
19.45 Das Neueste
20.15 Diese Woche
21.00 Ende offen

Wochenendforum

NDR, BREMEN, SFB
18.00 Sesamstraße (264, Wh)
18.35 Sendung für jugoslawische Ar­

beitnehmer
18.45 Patiencen (2)

Geduldspiele zwischen Karo 2 
und Kreuz As präsentiert von 
Hannelene Juhl

19.00 Meeresbiologie (Wh) 
Lebensgemeinschaft Korallen­
riff (2)
Erbauer und Zerstörer des Riffs

19.30 Von Mensch zu Mensch — Kom­
munikationsnetz Telefon (2)

20.15 Weltspiegel III
Im Studio: Wolf von Lojewski

2i.oo Die Unregierbarkeit
der Städte
Ober die Zweifel an der Funk­
tionsfähigkeit unserer Städte und 
über Möglichkeiten, trotz der 
Sparpolitik ihre Wohn-, Arbeits­
und Lebensqualität zu verbes­
sern, diskutieren:
Günther Bantzer, Kiel, Oberbür­
germeister, Günter Jaenicke, 
Braunschweig, Oberbürgermei­
ster, Hans-Ulrich Klose, Ham­
burg, Erster Bürgermeister, 
Horst-Jürgen Lahmann, Bremen, 
FDP-Landesvorsitzender, Dr. Ro­
man Legien, Berlin-Charlotten­
burg, Bezirksbürgermeister 
Leitung: Rudolph Borchers

21.45 Das Ende von Sankt Petersburg 
U Sowjetischer Stummfilm (1927)

Regie: Wsewolod Pudowkin (Wh)
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DECKNAME 
CARLOS
FORTSETZUNG VON SEITE 19

Böse. Sie seien so eine Art 
„Leibwache“ für den Stuttgar­
ter Rechtsanwalt Croissant ge­
wesen, des zeitweiligen Vertei­
digers im Stammhcimer BM- 
Prozeß.

Kleins Gruppe, die sich „Re­
volutionärer Kampf“ und gele­
gentlich auch „Rote Zelle“ 
nannte, war erstmals im März 
1974 ins Visier der deutschen 
Kriminalpolizei geraten. Ende 
März lieferte ein Medizinal­
assistent Wolfgang Dudek, 
wohnhaft Frankfurt, Holzhau­
senstraße 4, einen Schwerver­
letzten nachts ins Krankenhaus 
Bad Homburg ein, den er an­
geblich an der Autobahn gefun­
den hatte.

Als Ursache der Verletzun­
gen wurde bald eine Spreng­
stoffexplosion identifiziert und 
der Verletzte als der Pädago­
gik-Student Jürgen Reiss aus 
Frankfurt, Holzhausenstraße 4.

In der Holzhausenstraße 4 in 
Frankfurt aber lebte eine Anar­
cho-Kommune, die auch den 
Verlag „Roter Stern“ betrieb: 
Vertriebsleiter war Wilfried 
Böse, Geschäftsführer Johan­
nes Weinrich. Hier lebten auch 
die jetzt gesuchten Damen 
Mechthild Rogalli und Brigitte 
Kuhlmann, die Freundin von 
Böse. Und schließlich Hajo 
Klein, vorbestraft wegen Stra­
ßenraub. Klein war einst von 
dem Kommune-Mitglied Böse 
— der wiederum mit der Terro­
ristin Hanna Krabbe befreun­
det war, einer Beteiligten beim 
Überfall auf die Deutsche Bot­
schaft in Stockholm — für die 
Kommune gewonnen worden. 
Resümee: alles Kontaktperso­
nen von Carlos.

Aus den Vernehmungen 
Kleins weiß man auch, wie Car­
los zu den Frankfurtern gekom­
men war: Ende 1973 hatte sich 
die zweite und dritte Wahl der 
deutschen Anarchisten nach 
Frankreich abgesetzt. Haupt­
quartier der Deutschen und 
Haupttreffpunkt war das Süd­
amerika-Haus in der „Cite Uni- 
versitaire“ am Boulevard Jour­
dan in Paris.

Hier verkehrte auch Carlos, 
wie aus den Aufzeichnungen 
hervorging, die in der Rue 
Toullier nach der Ermordung 
der zwei Polizisten und des Pa­
lästinensers gefunden wurden. 
Etwa die Eintragung „R. A. 
Jap Kontakt Paris Cite“ — 
Treffpunkt-Notiz von Leuten 
der japanischen Roten Armee. 
Unter der gleichen Rubrik fan­
den die Ermittler auch die No­

tiz „Deutsche ohne Führung, 
Kontakt Frankfurt“.

Die Deutschen ohne Führung 
fanden ihren neuen Führer in 
Carlos. In Carlos’ Pariser No­
tizen steht auch bereits der Na­
me, unter dem die Gruppe das 
OPEC-Hauptquartier in Wien 
stürmte und drei Menschen er­
schoß. Die Notiz stammt aus 
dem Jahre 1974 und lautet: 
„Unsere Kampfgruppen Arm 
arabischer Revolution“.

Wie eng damals Carlos und 
seine Frankfurter bereits mit 
den linksradikalen Arabern li­
iert waren, ging aus Erklärun­
gen der PFLP vom Sommer 
1975 hervor. Carlos, so erklär­
ten die Araber nicht ohne Stolz, 
habe in Europa in den vergan­
genen 18 Monaten sechs der 
größten Unternehmungen ge­
leitet: Carlos war zum Söldner 
der linksradikalen Palästinenser 
geworden.

Der nach dem Polizistenmord 
untergetauchte Söldner war je­
doch im Juli 1975 nicht spurlos 
verschwunden. Die Pariser Si­
cherheitsbehörden konnten sei­
ne Spur vielmehr sehr gut re­
konstruieren. Zunächst war Car­
los nach Madrid geflüchtet. 
Hier verhalf ihm ein Kontakt­
mann, ein ehemaliger chileni­
scher Konsul, weiter nach Al­
gier. Sieben Wochen lebte der 
Terrorist — im Juli und Au­
gust letzten Jahres — in der al­
gerischen Hauptstadt, dem End­
ziel seines späteren Geiselfluges 
aus Wien.

»Nur Algerien und 
Libyen vertreten die 
arabische Idee«

Anfang September verließ er 
Algier und siedelte nach Libyen 
über. Wochenlang bewohnte er 
außerhalb der Hauptstadt Tri­
polis eine Villa — als Gast des 
libyschen Sicherheitsbüros.

Drei Wochen vor dem An­
schlag auf das Wiener OPEC- 
Gebäude fuhr Carlos von Tri­
polis noch einmal nach Algier, 
von dort über Madrid in die 
Bundesrepublik. Hier sammelte 
er seine Frankfurter Genossen 
für den Terroranschlag auf die 
OPEC.

Daß Carlos unbehelligt in 
Tripolis lebte, war im Herbst 
1975 auch den saudiarabischen 
Sicherheitsbehörden bekannt 
geworden: Die Saudis waren 
höchst besorgt, seit sie aus den 
Aufzeichnungen des Carlos’ 
wußten, daß Scheich Jamani 
Platz eins auf seiner Abschuß­
liste hatte.

Als die saudischen Sicher- 
heitschefs Major Mohammed 
Ali El-Sohaily und Major Fa­
had El-Ghannam jedoch beim 
libyschen Staatschef Gadhafi 
vorstellig wurden und darauf 
drängten, Carlos der gemäßig­
ten Palästinensischen Befrei­
ungsorganisation PLO auszu­

liefern, bestritt Gadhafi ent­
schieden, den Venezolaner über­
haupt zu kennen.

Für diese Gastfreundschaft 
bedankte sich Carlos noch, als 
er mit seinen OPEC-Geiseln 
von Wien nach Algier flog. 
Beim libyschen Minister Mab- 
rouk entschuldigte er sich, daß 
beim Sturm aufs OPEC-Gebäu- 
de ein Libyer erschossen wur­
de. Den saudischen Öl-Minister 
Jamani hingegen schrie er an: 
„Die einzigen wahren Vertreter 
der arabischen Idee sind Libyen 
und Algerien.“

Damit verriet er die politi­
schen Ziele der Wiener Terror­
tat: Sie sollte ein Signal sein ge­
gen die vor allem von Saudi- 
Arabien und Kuwait geförderte, 
aber von Algerien und Libyen 
bekämpfte Entspannungspolitik 
Ägyptens mit Israel. Auch die 
palästinensische PFLP, wo 
Carlos ausgebildet wurde, hat 
entschieden Front bezogen ge­
gen den Entspannungskurs, 
während die gemäßigte PLO 
Arafats ihn befürwortet.

Ansonsten gab sich Carlos 
während des Fluges wie ein 
Leinwandheld. Der venezolani­
sche Ölminister Hernandez- 
Acosta: „Er prahlte mit seinen 
Taten, verteilte Autogramme 
und erklärte uns, dieses sei eine 
völlig neue Operation eigens 
entwickelt, um die Existenz 
eines Palästinenser-Staates si­
cherzustellen.“

So konnte Carlos schließlich 
einwandfrei identifiziert wer­
den: auf Grund von Fahn­
dungsfotos und seiner Angaben 
zur eigenen Person und vor al­
lem auf Grund der handschrift­
lichen Widmungen und Auto­
gramme. Und auf Grund eines 
Briefes an seine Mutter Dona 
Elba Sanchez Ramirez, die in­
zwischen wieder in Caracas 
lebt. Der Brief, vom venezola­
nischen Ölminister zur Post ge­
geben, konnte nicht abgeliefert 
werden. Die Dona ist ver­
schwunden. Untergetaucht ist 
auch Papa Ramirez, der seinen 
Sohn einst Iljitsch getauft hatte. 
Freunden vertraute er kürzlich 
an, er halte seinen zweiten 
Sohn für mißraten, „aber schä­
men werde ich mich meines ge­
liebten Iljitsch nie“. ■
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BOMMERLUNDER: Dergroße Klare aus dem Noiden
Ein Juwel im Glas. Vor 215 Jahren liebevoll, ja geniesserisch erdacht und komponiert. Für feine Gaumen 
und kritische Zungen. Darum auch heute noch ein großartiges Erlebnis der Bekömmlichkeit. /
Da kann man nur dankbar sein, daß uns sein gediegenes Rezept erhalten blieb. Es gibt eben nur / 
einen Bommerlunder. ...eiskalt aus eisigen Gläsern. /
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Was wissen
wir von ihnen?

SOWJET-UNION

Bukarest □

BULGARIEN

Die Lage Siebenbürgens Rumänien

Günter Dahl 
berichtet

TSCHECHOW.
SLOWAKEI^

Ernst Grossar 
fotografierte

JUGO- i 
SLAWIEN^

In Siebenbürgen leben 
gegenwärtig mehr 
als 180000 Deutsche.

Kronstadt. Vorn rechts die katholische Kirche, links das Rathaus. 
Bild oben: Schulschluß auf dem Platz vor der Schwarzen Kirche

/Großwardein
.Klausenburg

^^SIEBENBÜRGEN; (

-•mu, - -iuTLvO Kronstadt
Hermannstadt ....f? V,

Tartlau
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Drei Dolmetscherinnen 

haben uns durch Rumänien begleitet

Magdalena war eigentlich nur eine 
„Notlösung“. Sie wurde vom Grenzposten 
herbeigerufen, um uns in ihre Obhut zu 
nehmen. Unsere Begegnung war nur kurz

Er kam vom Gebirge und verschwand wieder in den Bergen, am Roten- 
Turm-Paß in der Nähe von Hermannstadt. Die Decke, die er sich umgehängt 
hatte, war schwer vom Regen. Auf der Hirtenflöte blies er eine Melodie, fremd 
und traurig, die man noch hörte, als er mit der Herde verschwunden war. All seine 
Habe trug er bei sich. In seinem Gesicht stand das Alleinsein geschrieben

Helene kam extra per Flugzeug aus Bu­
karest und war zwölf Tage lang unser 
guter Schatten. Sie wurde über Nacht ab­
berufen und verließ uns ohne Abschied

Ninotschka heißt eigentlich Nina; Jour­
nalistin und Doktorin der Philosophie. Sie 
war unsere Begleiterin während der 
letzten Tage unserer Rumänien-Reise

Günter Dahl berichtet:

Von Wien bis an die ungarisch-rumänische 
Grenze bei Großwardein sind es rund 500 
Kilometer. Wir haben mit unserem Auto acht 
Stunden gebraucht, quer durch Ungarn, auf 
guten Straßen, die nur spärlich befahren sind. 
Ich mag das Wort „Eiserner Vorhang“ nicht 
mehr gebrauchen; denn wir sind schließlich 
durchgekommen. Aber es meldet sich an 
der Grenze wieder die Ungewißheit, was 
nun wohl geschehen wird. Sicherlich ist 
diese Ungewißheit — man kann sie, wenn 
man sich nichts vormacht, ruhig Angst 
nennen — töricht und grundlos; doch das 
ändert ja nichts. Erst einmal ist sie da. 
Ich rechne mir zum hundertsten Male vor: 
Wir haben ein ordnungsgemäßes rumänisches 
Visum für vierzehn Tage. Wir werden an die­
sem Dienstag, den wir heute schreiben, zwi­
schen 14 und 15 Uhr an der Grenze von einem 
Vertreter des staatlichen rumänischen Reise­
büros „Carpati“ erwartet werden; er wird 
uns als Dolmetscher und Betreuer auf dieser 
Reise begleiten; er wird die Gutscheine für 
Benzin, Essen und Unterkunft in der Tasche 
haben und wissen, ^vo wir jeweils übernach­
ten. Natürlich wird er ein gut geschulter Kom­
munist sein und versuchen, uns klarzuma­
chen, daß wir, mein Kollege Ernst Grosser und 
ich, auf der falschen Seite leben, weil der 
Kapitalismus keine Zukunft haben kann. Das 
alles sehe ich vor mir —dennoch geht die Rech­
nung nicht auf: Wir sind eben — Wort hin, 
Wort her — hinter dem Eisernen Vorhang. 
Wir wollen nach Rumänien, in ein Land, wo 
er ganz besonders eisern sein soll.

Der ungarische Schlagbaum senkt sich 
hinter uns. Ein ergrauter Zöllner, der noch 
weiß, was die Donau-Monarchie ist, grüßt 
mit verbindlicher Verbeugung. Er hatte nichts 
dagegen, daß wir die volle Zigaretten-Pak- 
kung, nachdem er sich bedient hatte, auf sei­
nem Schreibtisch liegen ließen. Sein Kollege 
von der Paßkontrolle, ein Dreißigjähriger, 
sagte schroff, er rauche nicht. Sein Gruß ist 
abweisend. Das Zollhaus steht einsam in der 
weiten, flachen Pußta.

Da vorne, 500 Meter weiter, ist der andere 
Schlagbaum, der rumänische. Wir sind das 
einzige Fahrzeug, das jetzt auf diese Grenze 
zufährt. Ein junger, olivuniformierter Soldat 
mit weißen Handschuhen reckt uns eine Kelle 
entgegen. Wozu? Der Schlagbaum versperrt 
ohnehin die Straße, und ich sehe, daß er mit 
einer schweren Kette gesichert ist. Aus einem 
großen steinernen Haus mit Blumenkästen 
rennen sechs Männer auf uns zu; es müssen 
Offiziere sein, denn sie tragen Reitstiefel, und 
wie in Ungarn sind auch hier die Uniformen 
nach russischem Vorbild geschneidert.

Wir werden nicht erwartet. So fängt es 
also an. Wir werden nicht erwartet, folglich 
mißtraut man uns, hält uns womöglich für 
verdächtig. Zwei Offiziere verschwinden mit 
unseren Pässen. Die anderen stehen eng um 
unser Auto herum. Der Soldat mit den wei­
ßen Handschuhen vergewissert sich alle paar 
Sekunden, ob sein Gewehr noch da ist. Es 
wird leider kein Wort gesprochen — leider, 
denn der Sternfotograf Grossar würde es 
verstehen. Er ist in Rumänien geboren und 
spricht rumänisch so wie deutsch.

Nach einer Viertelstunde — es werden an

Kronstadt wird seit Kriegsende Orasul Stalin (Stalinstadt) genannt. Unter 
den rund 110 000 Einwohnern gibt es ungefähr 3500 Deutsche, gegenüber 8000 
früher. Am Ende der Klostergasse erkennt man die „Zinne“. In den bewal­
deten Bergrücken haben rumänische Kommunisten 1945 durch Roden be­
stimmter Bäume bis heute weithin sichtbar den Namen STALIN geschnitten

Hermannstadt heißt heute Sibiu. Dies hier ist die Hauptstraße, die Helt- 
auer Straße. Vor 1945 waren die Schilder an privaten Geschäften zwei­
sprachig, heute sind sie nur noch rumänisch. Etwa 17 000 der 70 000 Ein­
wohner von Hermannstadt sind deutscher Volkszugehörigkeit. Vor dem 
Krieg bestand die Hälfte der (damals etwa 50000) Einwohner aus Deutschen
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Hochzeit im vergessenen Land

Die Kirchenburg von Tartlau ist die größte in Siebenbür­
gen; sie wurde vorn Deutschen Ritterorden errichtet. Hierher 
zogen sich die Dorfbewohner zurück, wenn der Feind ins Land 
kam. 190 Kammern enthält die mächtige Wehrmauer, eine für 
jede Tartlauer Familie. Im Laufe der letzten fünf Jahrhunderte 
suchten die Bauern hier 50mal Zuflucht, denn so oft wurde ihr 
Dorf niedergebrannt und immer wieder aufgebaut. Die Ring­
mauer, die 1940 bei einem Erdbeben Schäden erlitt, wird jetzt 
restauriert. Der rumänische Staat gibt 500 000 Lei dafür aus

die 40 Grad auf der baumlosen, weißen Beton­
straße herrschen — kommen die zwei Offiziere 
wieder, und wir müssen unser Auto ausräumen. 
Alles, was drin ist, wollen sie sehen und an­
fassen und aufmachen. Es ist ärgerlich. Wir 
kommen uns vor wie fliegende Händler. Als 
unsere ganzen Sachen auf der Straße liegen 
und als die sechs Offiziere in ihren feinen Stie­
feln wie Störche zwischen unseren Oberhemden, 
Schuhen, Benzinkanistern, Büchern, Fotoappa­
raten, Pyjamas und Zigaretten herumstelzen, 
sagt Ernst Grossar freundlich und auf rumä­
nisch: „Wünschen Sie, daß ich auch mein Gebiß 
herausnehme?“

Sie kriegen alle einen Schreck und werden 
beängstigend höflich. Auf einmal können sie 
auch Deutsch. „Formalität, nur Formalität“, mur­
melt der Älteste. Dann greifen sie alle zu und 
heben unsere Koffer wieder ins Auto. Und in 
diesem Augenblick sehe ich in der Ferne eine 
Staubwolke, und eine Minute später hält ein 
Personenwagen, ein tschechischer „Tatra“. Eine 
schmächtige junge Frau steigt aus, schüttelt uns 
die Hände und sagt immer wieder „Willkom­
men, willkommen“. Wir fahren zusammen 
15 Kilometer bis nach Großwardein, das heute 
Oradea heißt und im Gebiet der ungarischen 
Autonomie liegt. Wir hören, daß man von un- 
serer Ankunft nichts weiß, daß die Offiziere 
nach dieser Frau telefoniert haben, daß sie Dol­
metscherin des örtlichen Carpati-Büros ist und 
uns betreuen soll, bis unser eigentlicher Beglei­
ter aus Bukarest eintrifft.

Er wird extra ein Flugzeug nehmen und mor­
gen hier sein.

Wir kommen nach zwanzig Minuten in eine 
Stadt, die so groß ist wie Lüneburg oder Ans­
bach. Es ist mittlerweile vier Uhr nachmittags. 
Die Straßen sind schwarz von Menschen, die 
geduldig Platz machen, wenn ein Sprengwagen 
vorbeifährt. Ich sehe kaum ein Auto, aber an 
jeder Ecke eine Ampel oder einen Polizisten, 
die den nicht vorhandenen Verkehr regeln. Er 
fließt reibungslos. Die Märsche und Volkslieder, 
die aus den Lautsprechern jedes andere Ge­
räusch übertönen und die ganze Stadt als 
akustisches Netz überziehen, würden mich auf 
die Dauer stören. Aber vielleicht gewöhnt man 
sich daran.

Wir haben kein rumänisches Geld, nur Dollar- 
Reiseschecks. Die Banken sind nachmittags für 
den Publikumsverkehr geschlossen. Unsere Be­
gleiterin Magdalena Banciu möchte uns gern 
helfen. Sie trifft zufällig auf einem Platz, wo

Das Brautpaar, das hier von Pastor Barth in der Tartlauer 
Kirche den Segen empfängt, kann von dem geschenkten Geld 
einen Hausstand gründen. Wir schreiben darüber ausführlich in 
unserem Bericht auf den nächsten Seiten. — Der Bräutigam arbei­
tet als Elektriker in Kronstadt und verdient im Monat 900 Lei. 
Die Braut ist Säuglings- und Kinderschwester. Ihr Monatsein­
kommen im Werkskindergarten einer staatlichen Maschinen­
fabrik beträgt 700 Lei. Pfarrer Barth übrigens wird mit 600 Lei 
von der Gemeinde Tartlau und mit 475 Lei vom Staat besoldet

diesem Fall mitsehen des Dorfes den Zutritt erkaufen
20 Liter Wein. In der Stube sieht er sich dann einem Vorhang 
gegenüber, dahinter verborgen sitzen drei Mädchen. Eines da­
von ist seine Braut. Er muß raten, welches die Richtige ist. 
Diese Braut hier hatte ihm mit dem Schuh ein Zeichen gegeben

Er hat sie wieder. Nach altem Brauch wird die Braut am
Nachmittag nach der Trauung „entführt“. Der Bräutigam fordert 
dann alle Hochzeitsgäste auf, ihm bei der Suche zu helfen. Wenn 
er das Versteck gefunden hat, muß er sich bei den jungen Bur-
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Keiner soll hungern auf einer zünftigen Sieberibürgischen Hochzeit. Außer dem Geld, das die Gäste 
nach einem althergebrachten, genau festgelegten System dem Brautpaar schenken — wir erklären 
es auf der folgenden Seite — bringen die Eingeladenen auch etwas für den Hochzeitsschmaus 
mit. Jedes Ehepaar liefert eine Henne, zehn Eier, zwei Liter Milch und ein Pfund Butter ab

M
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Baumstritzel gehören zu jedem Siebenbürger Festessen. Sie werden aus Hefeteig gemacht, mit Zucker 
übergossen und auf einem Metallrohr über einem Holzkohlenfeuer gedreht. — Das fröhliche Ge­
triebe des Hochzeitsfestes konnte uns indessen nicht darüber hinwegtäuschen, wie schwierig das 
Leben der Deutschen in Siebenbürgen ist. Auch darüber erfahren Sie mehr in unserem Bericht

Die Hochzeit dauert bis zum frühen Morgen

wir unser Auto geparkt haben, einen Schulfreund. Er sagt, 
wir sollten es gemeinsam in der Staatsbank versuchen. 
Schließlich seien wir Gäste aus dem Ausland, und man 
würde uns sicherlich helfen.

Vor der Bank steht ein Invalide mit Ballonmütze und 
einem riesigen Revolver, der an einem dünnen Riemen von 
seiner Schulter herabhängt. Wenn der Mann sich bewegt, 
knarrt sein Holzbein wie eine alte Tür im Wind. Er hat 
lauter künstliche Zähne; sie scheinen aus Blech zu sein. Das 
fällt mir von nun an bei so vielen Leuten auf: Sie haben 
diese fürchterlichen Ersatzzähne im Mund. Es macht hübsche 
Mädchen unansehnlich, wenn sie lachen.

Der einbeinige Mann sagt, einer der beiden Direktoren 
sei im Hause; er werde ihn rufen. Wir setzen uns in einem 
dunklen Flur auf eine Bank. Ein behender, schwarzhaariger 
Mann kommt wenig später heruntergelaufen. Er trägt den 
Kragen offen und ist sehr aufgebracht. Ich verstehe nicht, 
was er sagt, aber es muß was Schlimmes sein. Magdalena 
duckt sich unter seinen Worten zusammen. Wütend stürzt 
der Mann wieder nach oben. Magdalenas Schulfreund redet 
heftig auf sie ein, und beide gehen im Korridor auf und ab.

Grossar flüstert mir zu, der Direktor habe sie angefahren, 
weil sie hätte wissen müssen, daß es keine Ausnahmen 
gibt. Auch für Ausländer nicht; wir hätten eben eher in 
Rumänien ankommen sollen. Der Schulfreund habe dann 
der Magdalena vorgeschlagen, den unhöflichen Direktor der 
Partei zu melden, denn ein solches Mann sei untragbar und 
schädige das Ansehen Rumäniens. Als Grossar mir das ge­
sagt hat, sehen wir den Einbeinigen auf die beiden ein­
reden.

„Er bittet, ihn nicht zu melden“, raunt mir Grossar ins 
Ohr, „denn der Direktor sei ein guter Mensch und Sozialist.“ 
In diesem Augenblick kommt ein junger Mann und stellt 
sich als zweiter Direktor vor. Er spricht deutsch, kompli­
mentiert uns in den Kassenraum und läßt uns Geld wechseln. 
Ein guter, ein besserer Mensch ...

Für einen Dollar (4,20 DM) bekommen wir 12 rumänische 
Lei. Das ist ein ärgerlicher Wechselkurs, der nicht im min­
desten der Kaufkraft entspricht. Das Durchschnitts-Einkom­
men in Rumänien liegt bei 600 Lei. Unsere Magdalena sagt, 
ihr Mann habe als Ingenieur ein Spitzengehalt von 2050, sie 
selbst verdiene 900 Lei. Die Wohnungsmiete hängt von der 
Höhe des Gehalts ab und ist in jedem Fall vergleichsweise 
gering. Für ein Zimmer mit 48 Quadratmeter, Küche und 
Bad zahlt Frau Magdalena 90 Lei.
• Aber es kosten:

Ein Stück Seife 3,40—4,25 Lei, ein Wecker 135, eine 
Hose 238, ein kleines Akkordeon 3100, eine Zahnbürste 
7,50, ein Regenmantel 605, ein Radio (Volksempfänger) 
1450, eine Glühbirne 5-9, ein Unterrock 41, eine Angel­
rute mit Kurbel 500, ein Kaffeeservice für zwei Per- 
sonen 40, ein Staubsauger 550, eine Nähmaschine 3115, 
ein 175 ccm-Motorrad 12 000 Lei.

„Warum können wir Sie nicht als unsere Begleiterin be­
halten?“ frage ich Frau Magdalena. Sie ist in Siebenbürgen 
zu Haus, und ich glaube, mit ihr würden wir uns vertragen.

„Bukarest hat angeordnet. Unumstößlich“, sagt sie, und 
dann setzt sie hinzu: „Es geht nicht. Ich hätte nur Schwierig­
keiten.“

Von diesen Schwierigkeiten werden uns auf dieser Reise 
noch einige Kostproben geliefert.

Wir fahren durch Siebenbürgen. Ich möchte wissen, wie­
viel hunderttausend deutsche Soldaten während des Krie­
ges hier langmarschiert sind. Ich weiß nur eins: Wer jemals 
hierher kam, wollte nicht wieder weg. Es ist so schön, daß 
einem warm ums Herz wird. Jetzt verstehe ich, daß unser 
Fotograf Ernst Grossar immer in begeistertes Schwärmen 
geriet, wenn von Rumänien die Rede war. Ich habe außer­
halb Deutschlands in ganz Europa keine Gegend gefunden, 
die im Charakter ihrer Landschaft so deutsch ist wie Sieben­
bürgen. Es ist Württemberg und Thüringen und Allgäu zu­
sammen. Ungefähr 180 000 Siebenbürger Sachsen leben 
heute in diesem Gebiet, das von den Karpaten wie von 
einer steinernen Faust, die sich nur nach West öffnet, um­
schlossen ist. Hermannstadt und Kronstadt sind in diesem 
Gebiet, das vor acht Jahrhunderten von Deutschen besiedelt 
wurde, die bedeutendsten Orte.

Und was wissen wir — wir hier im Westen — von diesen 
180 000 Deutschen in Siebenbürgen?

Wir sind in Tartlau, 17 Kilometer von Kronstadt entfernt. 
Unter den 6000 Einwohnern gibt es 1750 Deutsche, 750 we­
niger als vor dem Krieg. Es ist Sonntag, elf Uhr vormittags. 
Der Gottesdienst ist gerade beendet; in einer halben Stunde 
wird eine Hochzeit sein, „eine kleine Hochzeit“, wie mir 
ein alter Bauer vor dem Eingang zur Kirchenburg sagt, „es 
sind nur 170 Personen geladen. Sie müßten hier sein, wenn 
eine große Hochzeit gefeiert wird.“

Unser Auto steht unter einer alten Linde vor der berühm­
ten Kirchenburg von Tartlau. Fast jedes Dorf in Sieben­
bürgen hat seine Kirchenburg, aber diese hier ist die größte
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Hochzeitsgäste müssen bezahlen - das ist ein alter Brauch im Burzenland. 
Eheleute, die vom Brautpaar eingeladen werden und die Einladung 
annehmen, überreichen (Bild oben) außer ihren Geschenken 250 Lei in 
einem Briefumschlag. Junggesellen bezahlen 150 und alleinstehende Mäd­
chen 100 Lei. Auf diese Art kommen 30 000 bis 40 000 Lei zusammen. Etwa 
10 000 Lei kostet das Hochzeitsfest. Vom verbleibenden Geld gründen 
die Jungverheirateten ihren Hausstand und kaufen Möbel. Nur mit dieser 
gegenseitigen Hilfe gelingt es, zu einer Einrichtung zu kommen. — Am 
späten Nachmittag wird die Braut „entführt“, so will es die Sitte. Der 
Bräutigam muß sie im Dorf suchen. Die Hochzeitsgäste begleiten ihn 
dabei. Wenn er sie gefunden hat — meist im Haus eines Trauzeugen — 
tanzen alle einen Walzer im Freien (Bild unten). Dann setzt man sich 
wieder zu Tisch und feiert vergnügt bis in den nächsten Tag hinein

Soldaten als Zaungäste bei der Tartlauer Hochzeit

und schönste. Im Lauf der letzten 500 Jahre ist Tartlau 
50mal niedergebrannt worden; jedesmal zogen die Tart- 
lauer, wenn der Feind kam, in die Burg, die ihre Kirche 
umgab. Mit Vieh und Hausrat verschanzten sie sich und 
hielten sich die Eindringlinge vom Leib. 50mal bauten sie 
ihr Dorf wieder auf. Ihre Kirche mit der mächtigen Wehr­
mauer blieb verschont. Und in dieser Kirche wird der Pastor 
Barth jetzt ein Mädchen aus Tartlau und einen jungen Mann 
aus dem Altenland trauen. Es ist dem Burzenland, zu dem 
Tartlau gehört, benachbart.

Mein Gefährte Ernst Grossar ist auf den Kirchturm ge­
stiegen, um zu fotografieren. Ich mache mir an unserem 
Auto zu schaffen, denn ich weiß, was jetzt gleich passieren 
wird. Erst kommen ein paar Leute, dann immer mehr; sie 
drängen sich um diesen Wagen, der aus dem „Reich“ kommt. 
So einen haben sie noch nie gesehen. Die meisten der Män­
ner sind in Tracht; sie tragen einen schweren schwarzen 
Mantel mit breiten Spangen, schwarze Langschäfter und 
schwarze Hüte. Sie mustern mich, wie es bedächtige Leute 
tun, wenn sie wissen wollen, woran sie sind.

Einer unter diesen feierlichen schwarzen Männern macht 
mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Schweren Schrittes geht 
er durch den Wehrgang auf die Kirche zu. Ich warte, bis 
so viele Menschen unter der Linde versammelt sind, daß 
keiner mehr auf mich achtet; dann gehe ich auf die Kirche



Reise in ein vergessenes Land

Keine Sorge!
Taufrisch durch ANTI SVET

Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: 
desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein­
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET — 
taufrisch für einen langen Tag . . .
Für Haut und Kleidung völlig unschädlich.

Sprühflasche DM 2,85

Jetzt auch ANTI SVET Aerosol-Spray (in automatischer Sprühdose)

Verlangen Sie OKASA in Ihrer 
Apotheke, auch in England, der 
Schweiz, Italien und Benelux, in 
Österreich durch Sanopharm, 
Wien 111/49. Außereuropäische 
Bezugsadressen oder kostenlose 
Broschüre „Zeichen der Zeit" 
erhalten Sie durch Hormo-Pharma, 
W.-Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
oder Heidelberg 2, Postfach 12.

wo viel geleistet werden muß, ergibt sich das 
Problem der modernen Zeit: dem Menschen fehlt 
ein Ausgleich gegen die Belastung des Alltags. 
Überall, wo sich dieses Problem stellt, nimmt 
man OKASA. Überall weiß man eben:

OKASA stärkt!
Die moderne Dame nimmt OKASA GOLD

zu. In einer dämmerigen Nische steht er. 
Seine Hand ist so groß wie ein Lexikon.

„Unser Pfarrer, der Sie vorhin begrüßt 
hat, sagt, daß Sie aus dem Reich 
kommen, von einer Zeitung, und daß Sie 
Bilder machen wollen von der Hochzeit."

„Ja“, sage ich und weiß nicht, worauf 
dieser Mann hinauswill.

„Ich muß Sie jetzt um etwas bitten“, 
fährt er fort, „es ist eine schlechte 
Bitte, denn Sie sind Gast bei uns, aber 
es muß sein. Man wird Sie und Ihren 
Freund nachher einladen, mitzufeiern. Es 
wird viel getanzt, viel gegessen und viel 
getrunken. Unsere Leute werden Sie 
mit Fragen bestürmen, und wenn sie 
was getrunken haben, dann werden sie 
vielleicht ins Reden kommen. — Lieber, 
guter Herr“, und jetzt greift er wieder 
nach meiner Hand und zerdrückt sie — 
„Sie dürfen es nicht dazu kommen las­
sen! Ich kann mir vorstellen, daß es zu 
Ihrem Beruf gehört andere Menschen 
auszufragen, etwas von ihnen zu erfah­
ren, sie zum Reden zu bringen. Hier 
dürfen Sie das nicht, hören Sie mich! 
Sie dürfen unsere Leute nicht unglück­
lich machen. Sie und Ihr Freund, Sie 
fahren heute abend wieder weg, aber 
wir bleiben hier, wir müssen hier leben. 
Es ist ein gefährliches Leben, glauben 
Sie es mir. Auch heute, fünfzehn Jahre 
nach dem Krieg, ist es noch immer nicht 
einfach, Deutscher zu sein . . .“

Knecht auf dem eigenen Hof
Er schiebt mich vor eine Schießscharte 

in der Wehrmauer. „Sehen Sie das Haus 
mit dem schrägen Ziegeldach dahinten? 
Das ist mein Hof. Seit zwei Jahren ist 
das wieder mein Hof. Meine Vorfahren 
sitzen da seit vierhundert Jahren, aber 
im März 1945 erließ die Volksfront­
regierung Groza in Bukarest ein Boden­
reformgesetz. Alle Bauern deutscher 
Volkszugehörigkeit wurden enteignet. 
Alle. Ohne jegliche Entschädigung. Mein 
Land wurde mit den Äckern aller an­
deren deutschen Nachbarn in eine Kol­
chose umgewandelt, Herr auf dem Hof 
wurde ein Rumäne. Wir bekamen einen 
Raum über dem Stall zugewiesen und 
durften als Arbeiter bleiben. Dreizehn 
Jahre lang. Dann gaben sie uns unsere 
Höfe wieder. Aber unsere Äcker, unser 
Vieh sind wir los. Ich bin Kolchosarbei- 
ter, für 700 Lei im Monat. Mein Ältester 
arbeitet auf der Staatsfarm, der zweite 
bei der staatlichen Forellenzucht. Nein, 
hungern tun wir nicht — aber wenn wir 
doch ein einziges Mal hinaus könnten 
ins Reich, nur mal zu Besuch. Wenn wir 
das wenigstens könnten. Und nun will 
ich Ihnen sagen, warum ich Sie um das 
gebeten habe. Sie tun hier keinen Schritt 
unbeobachtet. Ihretwegen hat die Ge­
heimpolizei in Kronstadt mindestens drei 
Leute nach Tartlau geschickt, weil man 
gern wissen möchte, mit wem Sie reden, 
was Sie reden. Wir hier, wir wissen nur 
zu gut, was morgen passiert, wenn Sie 
weg sind, und die Hochzeit ist vorbei. 
Es gibt Verhöre und Untersuchungen. 
Verstehen Sie mich jetzt? Ich bitte Sie, 
hören Sie, ich bitte Sie von Herzen - 
gehen Sie bald wieder. So etwas ist wohl 
noch nie in Siebenbürgen von einem 
Gast verlangt worden. Ich muß es von 
Ihnen verlangen. Leben Sie wohl . . .“

Unter der Linde drängen sich die 
Kirchgänger. Eine Blaskapelle tönt von 
ferne, der Hochzeitszug kommt. Es ist 
wie ein Sonntagmorgen auf der Schwä­
bischen Alb, und es ist trotzdem so weit 
weg von zu Hause. Und wir wissen es 
nicht einmal . . .

Der Pastor Barth hält seine Predigt in 
hochdeutsch. Auch er trägt diesen schwe­
ren langen Mantel, und er verkündet 
das Wort des Herrn hier in der Kirche 
von Tartlau, er gibt das Mädchen, das 
in seiner Burzenländer Tracht mit seli­
gem Gesicht aufblickt, dem jungen Mann 
im schwarzen Anzug zur Frau. Die Orgel 
dröhnt durch die kleine Kirche, auf der 
Empore singt ein Mädchenchor, und die 
Frauen, die ich links in dem alten Ge­
stühl sitzen sehe, wischen sich mit gro­
ßen Tüchern die Augen. Wir stehen auf, 
um das Vaterunser zu beten. Es ist hier 
viel kraftvoller, und die einzelnen Worte 
wiegen viel schwerer als bei uns, denn 

auf den Schultern und den Gesichtern 
und auf der Erinnerung dieser Sieben­
bürger hier liegt die Last von zwanzig 
Jahren, von denen wir im „Reich“ gar 
keine Vorstellung haben. Es sind zwan­
zig Jahre Angst, Unterdrückung und Trä­
nen.

Als der erste Weltkrieg zu Ende war, 
gab es im Königreich Rumänien etwa 
760 000 Deutsche.

Davon:
• Siebenbürger Sachsen rund 230 000 

Banater Schwaben 300 000 
Bukowina-Deutsche 90 000 
Bessarabien-Deutsche 90 000 
Dobrudscha-Deutsche 16 000
Streu-Deutsche 34 000

Im Jahre 1940 wurden die Deutschen 
aus Bessarabien, der Bukowina und der 
Dobrudscha — also knapp 200 000 — nach 
Deutschland umgesiedelt. Mit der Ab­
tretung Nordsiebenbürgens an Ungarn 
gerieten etwa 50 000 Siebenbürger Sach­
sen und Satmarer Schwaben unter un­
garische Hoheit. In Rumänien verblieben 
gut 500 000 Deutsche, und zwar 200 000 
Siebenbürger Sachsen in Südsiebenbür­
gen und 300 000 Banater Schwaben im 
rumänischen Banat.

Im Jahre 1943 schloß die deutsche 
Reichsregierung mit dem rumänischen 
Staatschef, Marschall Antonescu, ein Ab­
kommen, wonach 65 000 deutsche Män­
ner aus der rumänischen Armee in die 
deutsche Wehrmacht übernommen wur­
den. Nur ein geringer Teil von ihnen 
kehrte nach dem Krieg nach Rumänien 
zurück.

Am 25. August 1944 wechselte Rumä­
nien auf die Seite der Alliierten hin­
über. Im Januar 1945 wurden schätzungs­
weise 60 000 Deutsche (Männer von sieb­
zehn bis fünfundvierzig und Frauen von 
achtzehn bis fünfunddreißig Jahren] in 
plombierten Güterwagen zur Zwangs­
arbeit ins Donezbecken nach Rußland 
deportiert. Nur ein kleiner Teil von 
ihnen kehrte nach Rumänien zurück, da 
die meisten der Überlebenden nach 
Deutschland abgeschoben wurden.

Hand in Hand mit der im März 1945 
angeordneten Bodenreform ging die Li­
quidierung aller staatsbürgerlichen Rechte 
der Deutschen in Rumänien. Im Zuge 
einer allgemeinen Sozialisierung wurde 
auch der städtische deutsche Besitz — 
Industrie, Gewerbe, Handel — enteignet. 
Der Gesamtwert des enteigneten deut­
schen Vermögens wird auf mehr als 
zwei Milliarden D-Mark geschätzt.

Die deutschen Schulen (Volks-, Berufs- 
und Oberschulen) wurden aufgelöst und 
1948 durch Staatsschulen mit teilweise 
Deutsch als Unterrichtssprache ersetzt. 
Diese Einschränkungen wurden in den 
nächsten Jahren wieder gelockert. Seit 1949 
betreibt das kommunistische Regime in 
Bukarest eine Deutschtumspolitik, die 
den äußeren Eindruck eines aktiven Kul­
turlebens in deutscher Sprache erweckt. 
Es gibt in Siebenbürgen und im Banat 
wieder deutsche Schulen, Theatergrup­
pen und Bücher in deutscher Sprache.

Wie die Alten sungen
Der letzte Orgelton geht unter in 

Marschmusik. Auch Tartlau liegt unter 
Musik-Beschuß aus Lautsprechern. Der 
Hochzeitszug verläßt langsam und feier­
lich die Kirche. Draußen stehen viele Neu­
gierige, Rumänen. Wir gehen in einem 
langen Zug durch das Dorf, fast bis zum 
letzten Haus. Es ist ein schöner, sonnen­
verbrannter Tag. Die Stiefel der Män­
ner sind bald gelb vom Staub der Straße. 
Im Hof des Brauthauses ist ein Tisch auf­
gestellt. Der Bräutigam, die Braut, ihre 
Eltern und die Trauzeugen treten hinter 
diesen Tisch und empfangen die Ge­
schenke. Pastor Barth hat mir erzählt, 
daß eine solche Hochzeit nach jahrhun­
dertealten Bräuchen abläuft. Wenn jeder 
Gast seine Gaben abgeliefert hat, tritt 
die Mutter der Braut vor den Tisch und 
spricht.

Diese hier, eine kleine Frau mit einem 
Gesicht voller Kerben unter der Trach­
tenhaube, hält eine lange Ansprache, von 
der ich nur wenig verstehe, denn sie 
redet in Siebenbürger Sächsisch. Das hat 
nichts mit dem uns geläufigen Sächsisch



zu tun, sondern ist eine uralte, dem Mo­
selfränkischen nahestehende Mundart, die 
außer von den etwa 15 000 heute in der 
Bundesrepublik lebenden Siebenbürgern 
weder verstanden noch gesprochen wird.

Ich verstehe hier auf dem Hof nur, daß 
diese Frau ihre Tochter verabschiedet, 
daß sie sie aus ihrer eigenen Liebe und 
Obhut entläßt in eine andere, daß sie 
Gottes Segen für die jungen Leute er­
fleht und bittet, sie mögen die Mutter 
nicht vergessen. Sie spricht, obwohl 
Tränen ihre Stimme stocken lassen. Aber 
dann gibt der Kapellmeister das erlösende 
Zeichen, und mit Pauke und Trompeten 
wird die Traurigkeit verscheucht. Wir 
marschieren zurück durchs Dorf, in den 
Gemeindesaal, wo für 170 Personen die 
Tische gedeckt sind. Wir essen drei Stun­
den lang, wir tanzen und trinken zwi­
schendurch. Ich drehe mit meiner Tisch­
nachbarin, einer Säuglingsschwester, die 
mit der Braut zur Schule gegangen ist, 
einen Walzer auf holprigen Dielen, und 
ich muß mein Glas wieder und immer 
wieder an andere Gläser stoßen, die sich 
mir von allen Seiten entgegenstrecken.

Ein leichter, süffiger Landwein macht uns 
warm. Dazu die Hühner, der Braten, der 
Kuchen. Dazu die Walzer und Polkas. Ich 
soll mich hier zu einer Gruppe Alter set­
zen, und dort drüben winken mir die Jün­
geren, zu ihnen zu kommen.

Ich höre wieder das, was der ernste 
Mann mir vorhin im Wehrgang gesagt 
hat. Einen Augenblick will ich es beiseite 
schieben und es abtun. Dieser Mann sah 
vielleicht Gespenster. Aber gerade in 
diesem gleichen Augenblick bemerke 
ich, wie unsere Dolmetscherin Helene — 
sie ist nun unsere ständige Begleiterin, 
und ich werde noch viel von ihr zu er­
zählen haben — sich mitten im Tanz von 
ihrem Partner löst und auf einen Mann 
zugeht, der in der Tür erschienen ist. 
Ich weiß nicht, was die beiden mitein­
ander sprechen. Ich beobachte nur, daß- 
dieser Mann ein paar Minuten später in 
einem Auto wieder davonfährt. Ich sehe 
unter den vielen schwitzenden und la­
chenden Gesichtern im Saal zwei Augen, 
die mich warnend anblicken. Sie gehören 
zu jenem Mann von vorhin im Wehrgang.

Als ich fortgehen will, hinaus an die

Luft, steht Pfarrer Barth vom Tisch auf 
und stellt sich in die Mitte des Saales. 
Er dankt dem Herrn und entläßt die 
Braut aus dem Kreis der Mädchen. Zwei 
andere führen sie hinaus. Wenn sie nun 
wiederkommt, wird sie einen anderen 
Kopfschmuck tragen, zum Zeichen, daß 
sie kein Mädchen mehr ist, sondern eine 
junge Frau. Dann stimmt der Pfarrer mit 
mächtiger Stimme ein Lied an, und die 
weinselige, ausgelassene Stimmung weicht 
einem klaren Ernst. Alle im Saal fallen 
in dieses Lied ein, das ich zum ersten­
mal in meinem Leben höre. Alle rücken 
zusammen und umfassen die Schultern 
ihrer Nachbarn. Ich werde mit einbezo­
gen in diesen Kreis, spüre, wie mich 
zwei Unbekannte umfassen, und dieses 
Lied, dessen dritte Strophe die schönste 
ist, erfüllt den .Saal, steckt mich an:

Siebenbürgen, süße Heimat, 
unser teures Vaterland.
Sei gegrüßt in deiner Schöne, 
und um alle deine Söhne 
schlinge sich der Eintracht Band.
Es ist einige Sekunden lang ganz still.

Neben mir flüstert eine Stimme: „Mit dem 
da drüben, der in dem braunen Anzug, 
lassen Sie sich nicht ein. Er hat unseren 
Pfarrer angezeigt, weil er einmal ein 
paar Jungen Konfirmanden-Unterricht 
gegeben hat. Heute ist der bestimmt 
hier, um auf Sie aufzupassen“. Ich drehe 
mich nicht um, nicke nur unmerklich.

Es ist Zeit, daß wir gehen.
Als wir unter der Linde in unser Auto 

eiristeigen, kommt plötzlich aus dem 
Wehrgang der Kirche eine alte Frau auf 
mich zu. „Sie sind doch aus Deutschland“, 
sagt sie, „ich wollte, ich könnte Sie bit­
ten, daß Sie meinem Sohn schreiben, er 
möchte mir keine Pakete mehr schicken. 
Mein Mann und ich brauchen ja auf un­
sere alten Tage nicht mehr viel. Bloß, 
wissen Sie, der Zoll für ein Paket ist 
höher als meine Rente."

„Wie hoch ist denn die Rente?" erlaube 
ich mir zu fragen.

„Ach, es reicht gerade“ sagt sie, „zwei­
hundert Lei im Monat.“

Ein Paar Schuhe kosten 275 Lei.
Fortsetzung im nächsten Heft

Hausfrauen geben Ihnen die Antwort
Hausfrauen empfehlen UHU-line 
„Mit UHU-line steift man Wäsche richtig”, ist ihr 
Kommentar. Wenn Sie künftig bei Ihrem Kaufmann 
nach Wäschesteife fragen, dann haben Sie bei UHU- 
line die Gewähr, eine Ware zu erhalten, für deren 
Qualität sich die Hausfrau selbst verbürgt.

Neu!
Die Riesenflasche mit Meßbecher! Noch vor­
teilhafter für Sie! Jetzt gibt es UHU-line 
auch in der Riescnflasche (Inh. 500 g!) für nur 
DM 4,50 — mehr UHU-line für weniger Geld!

Elastik-Steife mit Dauereffekt!
„ Richtig gesteift, ist elastisch gesteift. ” 2000 Hausfrauen, 
die wir über Wäschesteife befragten, stellten überein­
stimmend fest: „Mit UHU-line werden Wäschestücke 
nie übermäßig steif oder lappig weich, sondern immer 
wunderbar elastisch!” Nach zwei bis drei UHU-line- 
Bädern wird ein Dauersteif-Effekt erreicht, der mehrere 
Wäschen vorhält. Dadurch ist UHU-line so „über­
raschend sparsam im Gebrauch!”
Schneller bügeln als bisher!
Besonders gefiel den Hausfrauen der Zusatz „Bügel­
fix” in UHU-line. „Auch wenn feucht gebügelt wird, 
klebt das Eisen nie.”

Tube DM 1,60 und DM 1Normalflasche DM 1,60 • Kleine Flasche DM 1
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Wälder, Ebenen und Dörfer bis zu fernen
Bergen am Horizont.

sicht. Die Stirne über diesem Gesicht ist fast ro-

EIN BERICHT VON GÜNTER DAHL

FOTOS: ERNST GROSSAR

rischen Wald. Sie sind die Frauen und Töchter
von einstmals wohlhabenden Bauern, die heute
kein Land und kein Vieh mehr besitzen. 180 000
Deutsche leben in Siebenbürgen.

Es ist nicht leicht, hier in Rumänien Deutscher
Würden Sie die Haube aufmachenzu sein.

Reise in ei senes Land
Sternreporter bei den Deutschen in Siebenbürgen

ie Frauen, die hier beim Sonntagsgottes­
dienst in einer siebenbürgischen Kirche 
sitzen, haben zwar die rumänische Staats­

bürgerschaft, aber sie sind so gute Deutsche wie 
jene in Hessen, in Ostfriesland und im Bay­

und uns bitte den Motor Ihres Autos zeigen? 
reden mich zwei junge Männer an. Ich tue ihnen 
den Gefallen. „Lassen Sie den Motor laufen, 
ja?“ sagt der eine. Sie sollen ihren Willen haben. 
Wir stecken alle drei unsere Köpfe unter die 
Haube, und ich will ihnen erklären, wie viele 
Zylinder, welcher Hubraum und so weiter. 

Ach was“, sagt der eine, darum geht es uns
doch gar nicht. Wenn Sie vorsichtig nach links 
schauen — dort an der Laterne steht jemand. Er 
wird bezahlt dafür, daß er aufpaßt. Hinter uns, 
vor dem Restaurant an der Ecke, stehen auch 
zwei. Die passen ebenfalls auf. Im Grunde 
riskieren wir, mein Freund und ich, Kopf und 
Kragen, wenn wir mit Ihnen sprechen; aber wir 
wollen eines von Ihnen wissen: Planen Ade­
nauer und Strauß wirklich einen Angriffskrieg 
gegen die DDR und die anderen Volksdemo­
kratien? Es steht in unseren Zeitungen.

Glauben Sie denn solchen Unsinn?“
Wenn Sie hier leben würden und jahraus, 

jahrein damit bombardiert werden, dann wüß­
ten Sie auch nicht mehr, was Sie glauben sol­
len. Grüßen Sie daheim und nehmen Sie uns 
nicht übel, daß wir uns nicht einmal vorgestellt 
haben. Es ist zu gefährlich. Hier war eine 
Gruppe amerikanischer Touristen. Freunde von 
uns haben mit ihnen in einem Lokal Brief­
marken getauscht und einen Abend lang dis­
kutiert. Man hat ihnen einen Prozeß gemacht 
wegen Spionage. Jetzt schneiden sie im Donau­
delta Schilf, zwanzig Jahre lang. Auf Wieder­
sehen, vielleicht einmal in Deutschland.

Wir sind allein unterwegs, der Sternfoto­
graf Ernst Grossar und ich, das einzige Mal auf 
dieser Reise allein; denn unsere neue Dolmet­
scherin wird erst anderntags aus Bukarest ein­
treffen. Die siebenbürgische Landschaft ist von 
überwältigender Schönheit, vertraut und hei­
matlich. Der Tag geht zu Ende, und die Klar­
heit, die mit der versinkenden Sonne gekom­
men ist, läßt den Blick weit wandern über

Der Mann, der uns auf deutsch anspricht, als 
wir am Straßenrand halten, trägt nicht den 
hohen schwarzen Hut der Rumänen, ohne Kniff, 
und nicht die weiße Bluse über engen weißen 
Hosen, um deren Beine Gamaschen gewickelt 
sind. Auch der breite Gürtel um seine Hüften 
fehlt. Er sieht in seinem derben Zeug aus wie 
ein Bauer bei uns zu Haus. Graue Bartstoppeln 
stehen in seinem gebräunten, runzelreichen Ge­

Benzin mit 90 Oktan gibt es nur in größeren 
Städten, also nur etiva alle 150 bis 200 km. Das 
übliche hat 60 oder 70 Oktan und ist für emp­
findliche Motoren unerfreulich. (Zum Vergleich: 
Unser Super hier hat 98 Oktan). „Dieser Tank­
mart in Hermannstadt“, schreibt Günter Dahl, 
„schöpfte das Benzin aus einem Faß in eine 
Kanne und goß es in unseren Tank. Der Liter 
kostet 1 DM“. — Bild unten: Das alte Hermann-
stadt, an einem Sonntagnachmittag um fünf.
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Bukarest - früher „Paris des Balkans"

So wohnten wir in Bukarest, 
der Hauptstadt von Rumänien. 
Das Hotel „Lido“ ist erst vor 
zroei Jahren gebaut morden; ein 
großes, komfortables Haus von 
internationalem Rang und mit 
erlesener Küche. Das Freibad 
im Garten gab es früher schon. 
Eine Wellenmaschine bringt das 
Wasser in Bewegung, mie am 
Strand des Ozeans. Auf der 
Terrasse des „Lido“ spielt 
abends ein Schauorchester mest- 
liche Tanzmusik. Der österrei­
chische Schnulzensänger Jimmy 
Makulis beglückte Bukarest ge­
rade mit „Marina“, als mir hier 
mohnten. Vier Wochen vorher 
war Vico Torriani in Bukarest. 
Er ging mit seiner Gitarre vor 
das Hotel „Athenee Palace“ und 
sang auf der Straße. Die Buka­
rester kamen in Scharen und wa­
ren außer sich nor Vergnügen

Der Gast ist König — der ausländische Gast! „In den großen interna­
tionalen Hotels in Bukarest habe ich ausschließlich Ausländer gesehen“, 
berichtet Sternreporter Günter Dahl, „als ich hier im ,Lido‘ mit unserer 
Dolmetscherin Helene saß, waren gleich vier Kellner um uns bemüht.“ — 
Bild unten: Am Eingang des Marktplatzes in Kronstadt heißt es über die­
sem Schnellimbiß: „Verzehrt unsere Küchenerzeugnisse mit Vertrauen!“

sa; wahrscheinlich hat er sein Leben lang den Hut nur abge­
nommen, wenn er in die Kirche ging, und um den Schweiß ab- 
zuwischen, so wie jetzt.

Er sagt, daß er bis Kriegsende einen Hof mit 400 Morgen 
Land hatte, 30 Kühe, 18 Schweine, 8 Pferde. Im März 1945 
wurde auf Beschluß der von den Sowjets eingesetzten Volks­
frontregierung König Michaels der gesamte landwirtschaftliche 
Besitz der deutschen Minderheit — also die Siebenbürger Sach­
sen und die Banater Schwaben — ohne Entschädigung ent­
eignet. Auf den Hof dieses Mannes hier wurden Zigeuner ge­
setzt. Er kroch mit seiner Familie zunächst in einer Hütte außer­
halb des Dorfes unter, vier Jahre später durfte er zwei Stuben 
auf seinem Hof bewohnen. Sein Land wurde mit den Äckern, 
Feldern und Wiesen der anderen enteigneten Bauern zu einer 
Staatsfarm vereinigt. Als Landarbeiter sät, pflügt und erntet 
er auf dem gleichen Stück Erde wie seine Vorfahren, nur gehört 
diese Erde nicht mehr ihm, sondern dem Staat.

Die Zigeuner sind längst wieder fort. Das Experiment, sie 
seßhaft zu machen, mißlang. Der Bauer bewohnt wieder 
seinen Hof. Im Stall stehen ein Schwein und eine Ziege.

Auch die anderen deutschen Bauern in Siebenbürgen haben 
vor etwa zwei Jahren ihre Höfe zurückbekommen. Ihr Land 
allerdings nicht. — Und nun geschah etwas sehr Merkwürdiges, 
wie uns dieser Bauer hier auf der Straße erzählt:

„Wissen Sie, was die Kommunisten jetzt von uns erwar­
ten?“ fragt er und hat einen pfiffigen Zug um die Augen, „da 
haben sie neulich meinen Sohn auf die Parteileitung bestellt 
und haben ihm gesagt, er solle doch hingehen zu den rumäni­
schen Bauern hier bei uns und ihnen zureden, ins Kollektiv 
einzutreten. Wir, die wir unser Land los sind, ausgerechnet 
wir Siebenbürger Bauern sollen die Agitatoren spielen und 
für ein System werben, das die Landwirtschaft an den Rand 
des Ruins geführt hat.“

Die kommunistische Regierung erreichte nämlich genau das 
Gegenteil von dem, was sie wollte: Die Produktion sank in­
folge der Kollektivierung der Landwirtschaft ab; die Versor­
gungslage wurde bedenklich schlecht. Gegner des Systems rie­
fen: Seht ihr, das habt ihr davon — die Zwangskollektivierung 
entspricht überhaupt nicht der rumänischen Mentalität. — Tat- 
sächlich ist Rumänien bis heute unter den Ländern des Ost­
blocks — außer Polen — in der Kollektivierung am weitesten zu­
rück. Früher hatte man in den Dörfern drei bis vier Dresch­
maschinen. Sie stammten zumeist aus Deutschland. Ersatzteile 
können nicht beschafft werden. Die einheimische Landmaschi­
nenproduktion hinkt weit hinterher. So müssen also ein bis 
zwei Maschinen die gleiche Arbeit schaffen; und die sind meist 
in Reparatur. Es ist bei hoher Strafe verboten, die Ernte in die 
Scheunen zu bringen; sie muß draußen auf dem Feld gedro­
schen werden. Manchmal bleibt sie wochenlang liegen, Regen 
und Hagelschauern ausgesetzt.

„Grüßen Sie Deutschland“, sagt der Bauer, als er sich wie­
der auf den Weg macht, „ich würde gern zu Besuch hinaus­
fahren, um die Tochter zu sehen. Sie wohnt in der Nähe von 
München. Im Januar 1945 haben sie sie nachts aus dem Bett 
geholt und im Viehwagen zur Zwangsarbeit nach Rußland ge­
bracht. Sie hat es überlebt und ist dann ins Reich gegangen. 
Wenn man sich doch sehen könnte — wenigstens die Enkel 
möchte ich kennenlernen, ehe ich sterbe. Seit vier Jahren läuft 
mein Gesuch um einen Paß. Wir würden am liebsten ganz 
zur Tochter nach Deutschland, für immer, aber dann sag’ ich 
mir wieder, was sollen wir alten Leute da. Die Frau und ich, 
wir gehören hierher, wo alle meine Vorfahren lebten, seit 
über fünfhundert Jahren. — Leben Sie wohl! Grüßen Sie zu 
Haus — aber von wem, das sage ich Ihnen lieber nicht. Es ist 
oft nicht gut, wenn man hier zuviel sagt, und der Name, das 
ist schon zuviel. Leben Sie wohl“.

Wir fahren weiter. Im Rückspiegel sehe ich den alten Mann 
kleiner werden. Er wendet sich nicht um.

Es ist nicht so, daß die rumänische Regierung kategorisch 
jegliche Ausreise von Siebenbürgen-Deutschen unterbindet. 
Im Durchschnitt kommen zur Zeit monatlich zwischen 100 und 
300 im Zuge der sogenannten Familien-Zusammenführung in 
die Bundesrepublik. Es heißt, daß 30 000 Anträge gestellt wor­
den sind. Das Deutsche Rote Kreuz hat eine Liste mit 13 000 
Namen in Bukarest beim Rumänischen Roten Kreuz über­
reicht — dringende Fälle. Meist geht es um Kranke oder um 
alte Leute, deren Kinder hier bei uns im Westen leben, oder 
aber die Alten sind hier und haben den einen sehnlichen 
Wunsch, für den Rest ihres Lebens die Kinder aus Rumänien 
bei sich zu sehen. Wie gesagt: Viele warten — manche kom­
men.

Vielleicht wäre es anders, vielleicht würde die Zusammen­
führung getrennt lebender Familien beschleunigt werden,
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Reise in ein vergessenes Land

Frisch schmeckt jeder Tag mit

DIE SAUERSTOFFZAHNPASTA

BiOX ULTRA

jjnkmdteA Jjackm
blitzende Zähne - taufrischer Atem - ja, 
die junge Dame weiß, was sie BiOX 
ULTRA verdankt.

BiOX ULTRA - die einzigartige Sauer­
stoffzahnpasta mit dem U LT RA - Schaum. 
Feinstverteilt trägt aktivierter Sauerstoff 
im ULTRA-Schaum die reinigenden Wirk­
stoffe in die engsten Zahnzwischenräume 
und spült die säurebildenden Bakterien 
fort.

Neueste 
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AB. GUNNARS FABRIKER, NISSJU. POSTFACH 90, SCHWEDEN

wenn zwischen Bonn und Bukarest diplo­
matische Beziehungen bestünden. Am 
18. Oktober 1958 sprach das offizielle 
rumänische Informationsblatt „Agerpres“ 
die Bereitschaft der Regierung aus, Bot- 
schafter mit der Bundesregierung auszu­
tauschen.

Daß es dazu nicht kam, liegt sicherlich 
nicht allein an der „Hallstein-Doktrin“. 
Das ist jene Konzeption unserer Regie­
rung, mit keinem Staat diplomatische 
Beziehungen zu unterhalten, der die 
Sowjetzonen-Regierung, die „DDR“, an­
erkannt hat. Die einzige Ausnahme bil­
det die Sowjetunion. Da Bukarest das 
Pankower Regime anerkannt hat, können 
wir also keine Botschaft in Bukarest ein­
richten.

Aber da ist noch etwas anderes.

Menschen - Handel
Der rumänische KP-Chef Gheorghiu-Dej 

sagte 1945, daß die vom Dritten Reich in 
Rumänien angerichteten Schäden „astro- 
nomisch“ seien. Sie wurden damals mit 
zwölf Jahresbudgets des rumänischen 
Staates beziffert, und diese Forderung 
wurde bis heute nicht widerrufen. Ein 
einziger Staatshaushalt beträgt etwa 
55 Milliarden Lei - mal zwölf sind 660, 
das entspricht nach offiziellem „Touri­
stenkurs“ ungefähr 400 Milliarden 
D-Mark. Eine Summe, die unvorstellbar 
scheint.

Diese Rechnung würde uns also erwar­
ten, wenn zwischen Bonn und Bukarest 
diplomatische Beziehungen geknüpft wür­
den. Es sieht so aus, als erhoffe sich die 
kommunistische Regierung in Bukarest 
von einer solchen „Wiedergutmachung“ 
die Gesundung ihrer gesamten „sozia­
listischen Volkswirtschaft“, die von Kri­
sen und Defiziten pausenlos heimgesucht 
wird. — Auch ohne Hallstein-Doktrin 
könnte man es unserem Außenminister 
nicht verdenken, wenn er an die Auf­
nahme diplomatischer Beziehungen mit 
Rumänien nicht frohen Mutes herangeht.

Aber es geht um 180 000 Deutsche in 
Siebenbürgen. Es geht um weitere 
200 000 Deutsche im Banat, im Süd­
westen Rumäniens. Vieles läßt darauf 
schließen, daß die überwiegende Mehr­
heit eine geschlossene Umsiedlung nach 
Deutschland dem Verbleiben in Rumä­
nien vorziehen würde. Wenn sich da die 
Frage stellt: Wie hoch ist der Preis, den 
wir dafür zahlen müssen — wer wollte 
sich getrauen, eine Antwort zu geben?

Ein Menschenhandel sehr humaner 
Art hat in Rumänien in jüngster Ver­
gangenheit bereits einmal stattgefunden. 
Nach dem Krieg, als dem Land eine Hun­
gersnot drohte, kam die Hilfe aus Ame­
rika. Aber Rumänien konnte seine Schul­
den nicht bezahlen. Da machte die US- 
Regierung auf Betreiben jüdischer Orga­
nisationen in Amerika Bukarest den Vor­
schlag, die rumänischen Schulden gegen 
die Freigabe von rumänischen Juden auf­
zurechnen. Dieser Handel wurde in der 
Öffentlichkeit wenig bekannt. Tatsächlich 
konnten jedoch ab 1957 ungefähr 80 000 
Juden auf diese Weise das Land verlassen; 
die meisten gingen nach Israel. Man hatte 
sich auf ein Kopfgeld von etwa 10 000 
Mark geeinigt.

Ist es eigentlich so abwegig, darüber 
zu sprechen, ob die Frage einer rasche­
ren, umfangreichen Familien-Zusammen- 
führung oder gar der Umsiedlung nicht 
ebenfalls als sachliches Geschäft zu be­
treiben wäre?

In Klausenburg holen wir unseren 
„Schatten“ vom Flugplatz ab. Es ist ein 
guter Schatten, Helene mit Namen, 37 
Jahre alt. Sie ist seit mehr als zwei Jah­
ren Dolmetscherin beim staatlichen rumä­
nischen Reisebüro „Carpati“. Sie spricht 
neben Rumänisch und Deutsch noch Un­
garisch, Englisch und Französisch. Als sie 
in einem feschen himmelblauen Kostüm 
aus dem Flugzeug klettert, überrascht sie 
mich durch zwei sehr westliche Attribute: 
Ihr Gepäck besteht aus einer Luftreise­
tasche der belgischen Fluglinie Sabena 
und einer Tasche der skandinavischen 
Linie SAS. Zubehör dieser Art habe ich 
bei der offiziellen Repräsentantin eines 
Ostblockstaates nicht vermutet. So kann 
man sich täuschen.

Helene hat das Reiseprogramm und 
die Benzingutscheine in der Tasche. Da 
wir unser rumänisches Einreisevisum als 
Touristen beantragt haben, wurde auch 
ein typisches Touristen-Programm für 
uns vorbereitet. Es sieht vor: Besuch des 
Botanischen Gartens in Klausenburg - 
Brukenthal-Museum in Hermannstadt - 
Schwarze Kirche in Kronstadt - Königs­
schloß in Sinaia, also Siebenbürgen, wie 
wir es bestenfalls auch, aber nicht nur 
kennenlernen wollten. Es ist schwierig, 
unserer Gefährtin Helene gleich in der 
ersten Stunde unserer Bekanntschaft be­
greiflich zu machen, daß die exotischen 
Blumen in einem kapitalistischen Bota­
nischen Garten genauso wundervoll blü­
hen wie in einem sozialistischen. Ich 
merke bereits bei dieser Auseinander­
setzung, wie standhaft wir sein müssen, 
um Helenes Charme nicht zu erliegen. 
Ergebnis: Sie schleppt uns in den Bota­
nischen Garten von Klausenburg.

„Nur ein Viertelstündchen“, strahlt sie 
uns an. „Koexistenz durch Kompro­
misse."

Übrigens — es kann heutzutage jeder 
aus Westdeutschland nach Rumänien fah­
ren. Sehr billig ist das allerdings nicht, 
falls man, statt mit einer Reisegesellschaft 
im Bus, mit seinem eigenen Auto fahren 
will. Man wende sich an ein Reisebüro, 
das sich auf Ostblock-Routen spezialisiert 
hat. Von dort wird das Einreisevisum für 
Rumänien beschafft. Es dauert etwa zwei 
bis drei Wochen. Auch die Durchreise­
visa für Ungarn oder die Tschechoslo­
wakei oder Jugoslawien werden besorgt.

Der gesamte Aufenthalt in Rumänien 
muß im voraus bezahlt werden. Wir ha­
ben, weil wir zu zweit waren, pro Person 
15 Dollar (= 63 DM) für Unterkunft und 
drei Mahlzeiten am Tag bezahlt. Das sind 
für vierzehn Tage 882 DM. Essen und 
Unterkunft für die Reisebegleiterin sind 
darin enthalten. Die Verpflegung unter­
wegs ist hervorragend. Man erlebt die 
rumänische Küche in ihrer ganzen Pracht­
entfaltung. Kaviar zum Frühstück und 
Krimsekt am Abend sind durchaus inbe­
griffen. Man wohnt in erstklassigen Ho­
tels und hat ein Einzelzimmer mit Privat­
bad.

Das stand 
nicht im Programm

Hinten im Kofferraum unseres Autos 
liegt ein Paket mit zwei Zeichenblöcken, 
Pinseln und Farbtuben. Eine Hamburger 
Kollegin bat mich, es mitzunehmen und 
bei ihrer Mutter in Hermannstadt abzu­
geben - wenn es ginge. Die alte Dame 
sei Malerin, und gerade dieses Papier 
und diese Farben gäbe es nicht zu kaufen.

Auf der Fahrt von Klausenburg nach 
Hermannstadt - es ist etwa so weit wie 
von Frankfurt nach Karlsruhe — frage ich 
Helene, ob ich das machen kann. Sie ist 
ein bißchen beleidigt.

„Sie sind das Opfer kapitalistischer 
Hetzpropaganda, mein Lieber“, droht sie 
lächelnd, „wofür halten Sie uns hier in 
Rumänien eigentlich?“ - Ich schlage ihr 
vor, die Antwort auf diese Frage zwei 
Stunden aufzuschieben.

Als wir in Hermannstadt vor dem 
Hotel „Paltinis“ in der Heltauer Gasse 
halten, wird unser Auto von mindestens 
hundert Menschen umringt. Es sind immer 
die gleichen Fragen: Benzin oder Die- 
sel? Wie schnell? Wieviel PS? Wieviel 
verbraucht er? Wie weit ist es von Ham­
burg bis hierher? Wie lange müssen 
Sie arbeiten, um sich ein Auto kaufen 
zu können?

Ich frage Helene, ob Sie mich begleiten 
würde, wenn ich die Sachen zu der 
Adresse brächte. Sie nickt und fragt den 
Portier des Hotels, das früher „Römi­
scher Kaiser" hieß, nach der Straße. Der 
Portier hat sicherlich nur aus Vergeß­
lichkeit seinen Schlips zu Hause gelas­
sen. Er sitzt an einem abgewetzten Tisch 
unter einer nackten Glühbirne und 
schiebt mit seinem Taschenmesser große 
Portionen Schafkäse in den Mund. In der 
Portiersloge muß es sehr kalt sein, denn 
er kann sich nicht von seiner Ballon­
mütze trennen. Ein zweiter Mann ist 
noch in der Loge, ein Opa mit gütigem
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Blick und bekleckerter Jacke. Auch er 
hat ein Vorurteil gegen Krawatten. Es 
riecht nach Bohneröl und Suppe. Gestern, 
in Klausenburg, haben wir fürstlich ge­
wohnt. Dies hier ist wohl mehr eine Ka­
rawanserei. Mir fällt ein, daß dreiund- 
sechzig Mark eigentlich eine schöne 
Stange Geld sind.

Der Alte beschreibt Helene, wo die 
Straße ist. Dann ziehen wir beide los. 
Ich habe die Sachen ausgepackt und He­
lene gezeigt.

Auf der Heltauer Gasse ist Korso; die 
Geschäfte haben gerade geschlossen. 
Man hört viele deutsche Worte. Die erste 
Zeit nach dem Krieg war deutsch spre­
chen gefährlich; man unterließ es lieber. 
Helene sagt, daß bis zum Februar dieses 
Jahres Ausländer hier in Rumänien nicht 
fotografieren durften. Wer einen an­
gefangenen Film in seiner Kamera hatte, 
mußte sie plombieren lassen. Es gab sol­
chen Ärger und Verdruß bei den Touri­
sten, daß das Verbot wieder aufgehoben 
wurde. Ich sage Helene, daß ich noch in 
keinem Land eine annähernd blödsin­
nige Verordnung angetroffen hätte.

„Ich war noch nie in einem anderen 
Land“, entgegnet sie.

Als wir um eine Ecke biegen, blicke ich 
zurück und erkenne in der Menschen­
menge den Großvater aus der Portiers­
loge. Sicherlich hat er Dienstschluß und 
geht nach Hause. Es ist kurz nach sie­
ben. Als er merkt, daß ich ihn erkannt 
habe, macht er rasch kehrt. An der näch­
sten Ecke drehe ich mich wieder um. Da 
ist er wieder, zieht sich die Mütze tie­
fer ins Gesicht und verschwindet in 
einem Hauseingang.

„Fehlt Ihnen was?" wundert sich He­
lene. /

„Nein", sage ich, „im Gegenteil. Ich 
fürchte, wir haben was zuviel.“

Wir gehen weiter durch sehr sauber 
gefegte Straßen mit kleinen Bäumen und 
hellen Häusern. Kinder spielen Ball, an 
den Ecken stehen junge Leute, auf ihre 
Fahrräder gestützt. Marschmusik dröhnt 
aus Lautsprechern. Die Hitze des Tages 
klebt noch an den steinernen Wänden 
und weicht erst langsam dem kühleren 
Abend. Ich bleibe stehen und drehe mich 

um. Der Alte, vielleicht zweihundert Me­
ter hinter uns, macht eine schnelle Wen­
dung nach rechts und überquert den 
Fahrdamm.

Ein dummer Zufall?
„Hören Sie, Frau Helene", sage ich, 

zu meiner Begleiterin und nehme ihren 
Arm, „ich möchte gern, daß wir umkeh­
ren. Es hat keinen Zweck. Vergessen Sie, 
wonach ich Sie vor zwei Stunden ge­
fragt habe. Erzählen Sie mir bitte auch 
nicht, daß der Portier aus dem Hotel zu­
fällig hinter uns herkommt. Dies ist 
meine fünfte Reise hinter den Eisernen 
Vorhang. Ich weiß, was los ist. Der Alte 
ist ein Spitzel. Gehen wir zurück und 
essen Abendbrot. Ich will nicht wegen 
ein paar dummer Farben und Pinsel eine 
Familie in Gefahr bringen.“

Helene ist blaß vor Erregung. „Sie 
müssen mir glauben, wenn ich Ihnen 
sage, daß mir so etwas noch nie passiert 
ist. Ich reise seit zwei Jahren mit Ame­
rikanern, Deutschen, Engländern, Ungarn 

und Franzosen durch unser Land. Jeder 
hatte irgendeinen Verwandten in Rumä­
nien und hat ihn besucht — nie ist so 
etwas vorgekommen. Es muß ein dum­
mer Zufall sein. Es tut mir so leid. Ver­
zeihen Sie . .

Beim Abendessen entschuldigt sich 
Helene plötzlich. Nach einer halben 
Stunde kommt sie zurück. „Ich habe Ihr 
Paket zu der Frau gebracht", sagt sie 
mit einem kleinen Lächeln, „hier ist die 
Quittung.“

„Ist in einer Volksdemokratie ein 
Handkuß verpönt?“ frage ich sie.

„Da bin ich überfragt — aber in der 
Volksdemokratie Rumänien ist er es 
nicht“, sagt sie vergnügt und reicht mir 
ihre Hand.

Am nächsten Morgen frage ich den 
Portier, der schon wieder Schafkäse ver­
schlingt, wo denn sein Kollege, der nette 
alte Herr sei.

„Krank“, sagt er, „es kam ganz plötz­
lich.“

Fortsetzung im nächsten Heft

Nach der Rast geht es besser
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k UNDERBERG

Zur richtigen Zeit rasten, 
Underberg trinken 
und die Ruhe so recht genießen - 
dann bleibt die Spannkraft 
immer erhalten.

Ob zur Erfrischung der Lebensgeister, 
oder zur Beruhigung der Magennerven - 
Underberg erhält das Wohlbefinden - 
oder stellt es wieder her.


